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  Vorwort


    Das Sammelwerk »Der wunderbare Garten der Druiden« besteht aus drei Bänden:



    



    Der erste Band trägt den Titel »Die Druiden Galliens«.



    Dieser Band führt den Leser mit Hilfe historischen Quellenmaterials und archäologischer Funde in die Welt und die Weltanschauung der gallischen Druiden ein. Er beschreibt die Stellung der Druiden in der Gesellschaft der Festlandkelten, ihre Rolle als intellektuelle Elite, einer Gelehrten-Klasse, die in vielen Wissenschaftsbereichen außergewöhnliche Kompetenzen hatten. Einer dieser Wissenschaftsbereiche – die Heilkunde in ihrer Ganzheitlichkeit einschließlich des druidischen Kräuterwissens ist von besonderem Interesse und das übergreifende Thema des Gesamtwerkes. In einer Übersicht werden auch Therapieformen und Arbeitsbereiche der Druiden-Ärzte erläutert, die zwar nur am Rande mit der Wissenschaft von den heilenden Kräutern zu tun haben, historisch aber von großem Interesse sind: Thermalkuren und Kraftquellen, therapeutische Magie/Schamanismus als frühe Form der Psychotherapie und der psychiatrischen Behandlung und die Kunst der Chirurgie.



    



    Der zweite Band trägt den Titel »Heilige Pflanzen-Heilende Pflanzen«.



    Dieser Band beschreibt den Druiden-Arzt und seine Beziehung zur Pflanzenheilkunde. Anschließend führt er den Leser durch sämtliche Bereiche des druidischen Gartens: den klassischen Heilkräutergarten, den Giftgarten und den Heiligen Hain, der die Bäume beherbergt, in denen Heilkraft ruht. Neben traditionellen botanischen Informationen beinhaltet dieser Band Referenzen zu den Heilkräften der Natur, so wie diese von den Druiden genutzt wurden, Einführungen in faszinierende und oftmals sprachlich schwer zugängliche Schriften, wie zB. das Leydener Manuskript oder der »Marcellus«, die Überbleibsel druidischen Kräuterwissens für unsere Zeit festhalten konnten und Mythen, Sagen und Dichtungen, in deren Mittelpunkt die Pflanzen der Kelten und ihre wunderbare Magie stehen. Abschließend wird der Einsatz der behandelten Pflanzen in der druidischen Heilkunde und in der Volksmedizin beschrieben, wobei auch auf die magische Verwendung Bezug genommen wird.



    



    Der dritte Band trägt den Titel »Die Apotheke der Kelten«.



    Neben Interessantem und oft auch Wundersamen aus erhaltenen, vormittelalterlichen Pharmakopöen und Rezeptarien und anderen Aufzeichnungen beinhaltet dieser Band ein eigenes Rezeptarium für die Hausapotheke, die auf den gebräuchlichsten Heilkräutern und Bäumen der druidischen Medizin basieren. Diese Rezepturen sind dank der klaren und eindeutigen Beschreibungen für interessierte Laien nachvollziehbar. Der dritte Band beinhaltet neben Rezepturen für die ganze Familie auch solche, die für Haustiere, Pferde und traditionelle landwirtschaftliche Nutztiere geeignet sind. Abschließend bietet der Autor dem Leser einen einfachen Ansatz für einen eigenen druidisch inspirierten Kräutergarten an, der sich auch ohne große Nutzfläche auf kleinem Raum realisieren lässt.



    Alle drei Bände haben ausführliche bibliographische Anhänge, Anmerkungen, Erklärungen und ein Glossar. Dies ermöglicht es dem interessierten Leser Quellenmaterial detaillierter zu studieren oder mit Hilfe weiterführender Literur Punkte von besonderm persönlichem Interesse weiterzuverfolgen.



    


  Einführung  Die Heiligen Kräfte der Pflanzen


    



    Mit dem Schmelzen der Eisdecken und dem Ansteigen der Meere, die riesige Landmassen unter ihren Wassern begruben, sahen unsere Vorfahren sich vor etwa 10.000 Jahren gezwungen, ihren Lebensstil einschneidend zu verändern, um zu überleben. Aus den wandernden Jägern und Sammlern wurden sesshafte Hirten und Bauern. Diese neue Sesshaftigkeit sicherte ihnen zwar erneut eine Existenz, brachte ihnen aber auch neue Gefahren, insbesondere in Form von Krankheitserregern, die durch die neuen Haustiere – Geflügel, Pferde, Rinder und Schweine – übertragen wurden. Und durch die plötzliche ständige Nähe zum Menschen gelangte gleichfalls Tierkot ins Trinkwasser – eine Quelle für neue Infektionskrankheiten wie Cholera oder Typhus. Vermutlich waren die Reaktionen auf diese neuen Gefahren der Sesshaftigkeit die ersten Anfänge gezielter Heilmethoden, die aus einer Anwendung von Heilkräutern, magischen Praktiken und schamanistischen Ritualen bestanden.



    Die ersten Aufzeichnungen über angewandte Therapien und medizinische Praktiken stammen von den Sumerern in Mesopotamien und werden auf rund 3000 Jahre vor der Zeitrechnung datiert, sie sind heute also 5000 Jahre alt. Die Assyrer, die an den Ufern des Tigris sesshaft wurden, hinterließen auf Keilschrifttafeln gleichfalls medizinisches Wissen. Bereits 800 Jahre vor der Zeitrechnung wurde im Garten des Königs von Babylon, Marduk, eine Heilpflanzenzucht angelegt, die neben Knoblauch und Zwiebel auch Schlafmohn, Myrrhe, Kümmel und Fenchel enthielt.



    Zur Anwendung von Heilpflanzen durch die ägyptische Hochkultur geben der berühmte Ebers-Papyrus und der Smith-Papyrus Auskunft. Der Smith-Papyrus stammt aus einer Entdeckung in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts und behandelt Wunden, Abszesse, Knochenbrüche und deren medizinische Versorgung. Der im 19. Jahrhundert entdeckte 20 Meter lange Ebers-Papyrus listet 880 Rezepte und Heilmittel auf und wurde etwa 1800 Jahre vor der Zeitrechnung geschrieben, ist heute also beinahe 4000 Jahre alt. Im Laufe dieser Jahrtausende kannte die Naturmedizin große kulturelle Höhepunkte, aber auch wilde Irrwege. Da es damals nicht die Möglichkeiten gab, durch chemische Verfahren und Analysen herauszufinden, welche Bestandteile eine Pflanze hatte, wurden Selbstexperimente durchgeführt. Viele solcher Versuche endeten erfolglos, genauso viele höchstwahrscheinlich mit dem Tod des Experimentierenden. Andere wurden zwar nicht von dem erwarteten Erfolg gekrönt, zeigten aber trotzdem Wirkungen, die entweder größte Verwunderung oder tiefen Respekt hervorriefen. Aus diesem Grund wird auch an dieser Stelle gewarnt, allzu große Experimentierfreude zu entwickeln, ohne sich über die Gefahr der Wirkungsweise bewusst zu sein!



    Für unsere Vorfahren, die eines Tages die Blätter oder Blüten des Mädesüß – Filipendula ulmaria L. – kauten, war sicherlich die plötzliche Erkenntnis erstaunlich und verwirrend, dass diese Pflanze, die in ihrer täglichen Umgebung wuchs, eine Wirkung ausübte, die heute entzündungshemmend, harntreibend und fiebersenkend genannt wird. Zu dieser Zeit war niemandem bekannt, dass Filipendula ulmaria L. Acetylsalicylsäure, Gaultherin und Heliotropin enthält, Bestandteile, die sich heutzutage vor allem in fiebersenkenden und schmerzstillenden Mitteln wie Aspirin finden lassen.



    Es gilt als erwiesen, dass die Druiden zumindest eine ebenso große Anzahl von Heilpflanzen kannten wie die Ägypter oder die griechischen, römischen, chinesischen und arabischen Ärzte der Antike. Insbesondere Apuleius und Pedianos Dioscorides nahmen in ihren medizinischen Werken direkt Bezug auf viele dieser von den Druiden eingesetzten Pflanzen und verwendeten gar neben den lateinischen und griechischen Bezeichnungen deren keltisch-gallische Namen. Auch Marcellus Burdigalensis zitiert in seinem Werk noch die keltisch-gallischen Namen der Heilkräuter. Eine solche Anhäufung von Fachausdrücken in einer Sprache, die nicht die Muttersprache der jeweiligen Autoren war – insbesondere bei Ärzten, die das Renommee eines Dioscurides oder Apuleius besaßen –, unterstrich in jener Zeit den hohen wissenschaftlichen Standard der Druiden auf dem Gebiet der Medizin und der Pharmakologie. Fachausdrücke werden für gewöhnlich nur dann in anderssprachliche Werke aufgenommen, wenn die dortigen Wissenschaftler anerkannte Autoritäten des jeweiligen Gebietes sind!



    Das druidische Verständnis von der Wirkung einer Heilpflanze war zwar dem der Griechen und Römer nicht unähnlich, doch ein ganz anderes als das der heutigen Phytotherapeuten und Ärzte. Diese setzen Pflanzen von Ausnahmen abgesehen in erster Linie dazu ein, um gegen etwas zu wirken. Damit unterstreichen sie insbesondere deren grobstoffliches Potential, ähnlich, wie es auch Plinius der Ältere bereits im Einführungstext für den 20. Band seiner »Historia Naturalis« – »Von der Tugend der Pflanzen« – tat.



    «Hier wollen wir einige der wunderbarsten Produkte der Natur studieren. In dieser kurzen Abhandlung werden wir mit dem Menschen über diese Lebensmittel und ihre Kräfte auf eine solche Weise reden, dass er wird sehen können, wie groß seine Unwissenheit über Dinge ist, die ihm das Leben möglich machen und die ihm die Krankheiten, die ihn befallen, behandeln helfen . … Ich werde über Abneigungen und Bindungen zwischen Dingen reden, die stumm sind und keine Gefühle haben und bei denen der Mensch – was ihn sicher erstaunen und verwundern wird – zum Schluss stets der Nutznießer ist. Es handelt sich um das, was die Griechen Sympathie und Antipathie nannten.«



    Heilpflanzen werden in der Pharmaindustrie heute lediglich als eine Art chemische Fabrik angesehen, die bestimmte Inhaltsstoffe produzieren kann, die wiederum eine bestimmte Wirkung auf den menschlichen Körper haben. Die aktuelle Phytotherapie, d.h. der Gebrauch von Arzneimitteln mit Substanzen pflanzlicher Herkunft, ist nicht das Gegenteil der Chemotherapie mit ihren synthetischen Wirkstoffen, sondern ihre Ergänzung und Erweiterung. Beide bauen auf den gleichen chemischen Wirkprinzipien auf. Die moderne Phytotherapie ist vollkommen frei von allen philosophischen Aspekten und muss als reine Naturwissenschaft angesehen werden. Sie unterscheidet sich hier tiefgreifend von der Anthroposophie eines Steiner oder der Homöopathie eines Hahnemann, obwohl die verwendeten pflanzlichen Wirkstoffe oftmals dieselben sind.



    Für die Druiden hatten Heilpflanzen jedoch neben diesem grobstofflichen Potential auch noch ein energetisches und damit feinstoffliches Potential, das im Labor nicht erfasst werden kann. Heilpflanzen enthalten zwar chemische Stoffe genau wie synthetische Arzneimittel. Aber man hat es immer mit einer Art »Kombinationspräparat« zu tun, was die Druiden auf ihre Weise auch genau erkannten. Dieses »Kombinationspräparat« bestand auch in ihrem Weltbild aus einer Mischung von bestimmten Stoffen, die sich gegenseitig in ihrer Wirkung ergänzen oder das Präparat für den Menschen verträglicher machen. Allerdings lag hier der Schwerpunkt eben auf der Kombination grobstofflicher und feinstofflicher Elemente. Insbesondere dieses feinstoffliche Potential einer Heilpflanze hatte für die Druiden-Ärzte der Protokelten und Kelten aber oftmals eine größere Bedeutung als ihre chemisch wirksamen Inhaltsstoffe!



    Viele Heilpflanzen dienten den Druiden nicht nur in der Medizin, wo sie z.B. als Tee oder Pulver eingenommen wurden oder in Bädern, Abreibungen und Umschlägen Verwendung fanden, sondern gleichzeitig als magische Amulette – auf die kranke Stelle aufgelegt, ständig am Körper getragen oder an einem für den Patienten wichtigen Ort angebracht (z.B. im Haus, über einer Schlafstätte).
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    Die Druiden sahen Krankheiten immer auch als Übel an, die mit dem Einwirken feindlicher dämonischer Kräfte zusammenhingen, denen man ebenbürtige positive Kräfte entgegensetzen musste. Ihre Form der ganzheitlichen Medizin besaß einen ausgesprochen starken magischen Bezug: Krankheit, Behandlung, Heilung und Magie waren für einen Druiden immer untrennbar miteinander verwoben. Darum war es für ihn undenkbar, nur das grobstoffliche Element einer Pflanze in Betracht zu ziehen, wenn er gegen eine starke feindlich gesinnte Kraft ankämpfen musste, die dem Patienten Schaden zufügte. Wenn der Druide folglich eine oder mehrere Pflanzen einsetzte, dann setzte er hier – gegen den Feind Krankheit – auch den oder die freundlich gesinnten Wesenheiten ein, die in seinem Weltbild die Essenz der Pflanzen ausmachten.



    Die Druiden hatten bei ihren schamanistischen Reisen in die Geisterwelt erkannt, dass jede Pflanze außer ihrem chemischen Inhaltsstoff auch noch einen Energiekörper besitzt, der zusätzliche heilende Kräfte ausstrahlt. In späterer Zeit, als das alte Wissen in einen christlichen Mantel gepackt werden musste, tradierte man diesen Energiekörper gerne als Fee, Elfe oder ein anderes sagenhaftes Geschöpf und versteckte die heilende Eigenschaft der Pflanze in einer meist noch viel sagenhafteren Erzählung, die allerdings für den Eingeweihten bis in die heutige Zeit noch immer verhältnismäßig leicht zu deuten ist, wenn er zwischen den Zeilen zu lesen vermag.



    Wolf-Dieter Storl, der im Allgäu lebende Ethnobotaniker und Kulturanthropologe, bezeichnet dieses feinstoffliche Element, den Energiekörper der Heilpflanze, in einem seiner Bücher als »Pflanzendeva«181 – Pflanzengottheit. Mit diesem Ausdruck trifft Storl natürlich den Kern der Sache und darum hat sich dieser Begriff auch gemeinhin eingebürgert. Doch mir persönlich ist er zu »orientalisch«. Ich ziehe es vor, wie Philipus Theoprastus Bombast von Hohenheim – Paracelsus – von der Pflanzenseele zu sprechen. Paracelsus sagte zu Recht: »Daher ist nicht in dem, den der Mensch erwählt, sondern in dem, den Gott erwählt, die Arznei. Er kennt den Arzt in seinem Herzen und achtet nicht auf seinen Grad, auf seine Hochschule, auf seinen Pomp, auf ­seinen Namen, auf sein Brief und Siegel, sondern er achtet auf den Barmherzigen und dem gibt er die Arznei.« Paracelsus stand ganz und gar in der druidischen Tradition und hätte bei den weißen Brüdern Galliens gewiss Anerkennung gefunden, denn ihm reichte das Bücherwissen nicht aus. Auf seinen Reisen beobachtete er die Natur und den Himmel und fand dort die Offenbarung des Göttlichen.



    Genauso wichtig, wie den Druiden der ganzheitliche Charakter der Heilpflanzen war, sollte er auch uns wieder sein. Heute steht die Naturmedizin nicht am Ende einer langen Tradition, sondern ist in eine neue und vielversprechende Phase getreten. Möglich wurde dies nicht zuletzt durch moderne Labortechniken wie Chromatographie oder Photometrie, aber auch und nicht zuletzt durch ein gesteigertes Gesundheitsbewusstsein in der Bevölkerung. Der Kreis schließt sich!



    Natürlich entsprechen viele der traditionellen Heilpflanzen nicht den Ansprüchen der modernen Medizin, da die von den Laboratorien der Pharmakonzerne isolierten Inhaltsstoffe entweder unwirksam sind oder sogar gesundheitsschädlich sein könnten. Der Echte Beinwell z.B. ist eine sehr alte Heilpflanze und seine wundheilende, adstringierende Wirkung beruht besonders auf seinem Allantoingehalt. Neuere Untersuchungen haben allerdings gezeigt, dass er auch Pyrrolizidinalkaloid enthält, das mutagen bzw. kanzerogene Effekte haben könnte. Der Echte Beinwell hat zwar nur eine Konzentration von etwa 0,02 bis 0,07% dieser Pyrrolizidinalkaloide, was nach volksmedizinischer Tradition weit unterhalb der Grenze liegt, die für den Menschen als gefährlich betrachtet werden muss. Schulmedizinisch wird seine innerliche Anwendung bei entzündlichen Magen-Darm-Beschwerden jedoch trotzdem nicht mehr empfohlen. Manche europäische Länder gehen gar so weit, den Echten Beinwell auf die schwarze Liste zu setzen.



    Die US-amerikanische Food And Drugs Administration (FDA) hat im August 2001 nicht gezögert, die Pflanze gar zur Giftpflanze zu erklären. Die kanadische Federal Trade Commission (FTC) ging gar auf gerichtlichem Wege gegen einen Hersteller von phytotherapeutischen Produkten auf Beinwellbasis vor. In Frankreich, dessen freie Liste für Heilpflanzen mit nur 37 Pflanzen die restriktivste von ganz Europa ist und wo nicht gezögert wird, einen Verkäufer von Zinnkrauttee, der nicht Apotheker ist, wegen unerlaubter Ausübung der Heilkunde vor Gericht zu zerren und zu verurteilen183, ist Beinwell verschreibungspflichtig. Dem zum Trotz, die Giftigkeit der Pflanze Beinwell konnte bis heute nur in solch haarsträubenden Dosen nachgewiesen werden, dass es für einen normalen Menschen geradezu unmöglich ist, sie zu sich zu nehmen, nicht einmal im Rahmen einer Rosskur! Ähnliches gilt in der alternativen Tiermedizin, wo Beinwellumschläge gerne bei schlecht heilenden Knochenbrüchen oder Wunden eingesetzt werden. Solange man sich also an die alte Maßregel hält, Beinwell innerlich nicht über einen längeren Zeitraum als vier bis sechs Wochen einzunehmen und auch nur dann, wenn man kein Nierenleiden hat, muss man weder mit größeren Risiken noch mit irgendwelchen Nebenwirkungen rechnen. Und bei äußerlicher Anwendung, in Form von Pomaden, Cremes oder Umschlägen, ist Beinwell geradezu ein Wundermittel gegen Verstauchungen, Prellungen und Zerrungen – ein preisgünstiges Wundermittel ohne jegliche Nebenwirkungen!



    Auf der anderen Seite fand man aber auch bis jetzt unbekannte Heilpflanzen oder grub vergessene wieder aus, die z.B. gegen Erkältungen oder Heuschnupfen sehr wirksam sind. Als kurzes Beispiel an dieser Stelle sei die Pestwurz – Petasites officinalis – genannt, die gegen Heuschnupfen genauso gut hilft wie die herkömmlich eingesetzten Antihistaminika. Dies wurde von Schweizer Ärzten im Jahre 2005 in einer Vergleichsstudie ausgetestet. Die Schweizer scheinen, was ihr Ärztekorps angeht, im Bereich der Verabreichung von Heilpflanzen statt allopathischer Mittel sowieso eines der experimentierfreudigsten Völker zu sein: Bei dem oben erwähnten Versuch erwies sich das Pestwurz-Präparat auch noch als besonders gut verträglich, denn keine der 70 Versuchspersonen klagte über Müdigkeit, eine der bekanntesten und unangenehmsten Nebenwirkungen vieler chemischer Antihistaminika.



    Von den schätzungsweise 400.000 Pflanzenarten, die auf unserer Erde wachsen, wurden bis heute nur etwa 10 Prozent auf ihre Inhaltsstoffe untersucht. Dieses enorme genetische Potential ist eine echte Herausforderung an die Wissenschaft, um neue biologisch wirksame Substanzen zu finden, und gleichzeitig eine Hoffnung im Kampf gegen bis jetzt unheilbare Krankheiten.



    Eine Heilpflanze besitzt nicht nur pharmakologische Eigenschaften und chemisch wirksame Inhaltsstoffe. Das beste Beispiel hierfür sind die zahllosen kommerziellen Produkte auf der Basis von Johanniskraut – Hypericum perforatum –, die in einer Studie des Instituts für Pharmazeutische Chemie der Universität Frankfurt unter Professor Manfred Schubert-Zsilavecz durchgefallen sind. Nur eines von zwölf getesteten gängigen Hypericum-Präparaten entsprach in der Wirkstoffzusammensetzung annähernd den gesetzlichen Anforderungen, die Wirksamkeit, Qualität und Unbedenklichkeit definieren. Alle anderen Mittel waren hoffnungslos unterdosiert. Selbst bei den hochdosierten kam es durch die Lagerung der Pillen zu einer erheblichen Veränderung der Inhaltsstoffe.



    Gerade pflanzliche Heilmittel können in ihrer Zusammensetzung stark variieren, weil die Herstellung nicht nur ziemlich komplex, sondern auch von vielen anderen Faktoren abhängig ist. Manche dieser Faktoren sind mit den Mitteln der Wissenschaft einfach nicht greifbar! Selbstverständlich könnte man jetzt kontern, dass die elf in der oben genannten Untersuchung durchgefallenen Produkte eben einfach nicht genügend Hyperforin enthalten – jenen chemisch erfassten grobstofflichen Bestandteil von Hypericum, der im Gehirn die stimmungsaufhellenden Prozesse in Gang setzt, die aus dieser Heilpflanze bei leichten bis mittelschweren Depressionen, bei Nervosität und Angstzuständen einen selbst von der Schulmedizin anerkannten nebenwirkungsfreien Helfer gemacht haben. Aber darauf allein beschränkt sich die mangelnde Wirksamkeit eben nicht.



    Johanniskraut hat als Sonnenpflanze, die Belenos, dem Strahlenden, geweiht ist, auch einen ganz betont energetischen Charakter. Wer einmal die Möglichkeit hatte, gegen seine winterliche Depression Johanniskraut einzunehmen, das zur Zeit des höchsten Sonnenstandes im Jahreskreis184 gesammelt wurde, wird dies ohne zu zögern bestätigen können. In der druidischen Tradition wurde Hypericum immer nur genau zu diesem Zeitpunkt abgesammelt185, in dem das feinstoffliche Element – die Pflanzenseele – aufs engste mit der Sonne, ihrem Schöpfer Belenos, verbunden ist. Diese Verbindung ist es, die die Heilkraft von Johanniskraut ganz entscheidend stärkt!



    Solche Details stellten das eigentliche geheime Wissen der Druiden-Ärzte dar, die sich darauf spezialisierten, mit Hilfe von Pflanzen den Energiekörper des Patienten wieder deckungsgleich mit seinem physischen Körper zu machen. Viele davon haben sich – wenn auch oft leider nur in verfremdeter oder karikaturartiger Form – in der Volks-und Bauernweisheit erhalten. Manche, die besonders unausrottbar erschienen und im Volk einfach zu fest verankert waren, wurden gar von der christlichen Kirche in Bräuche an speziellen Festtagen integriert, um ihnen den rechten »doktrinären« Anstrich zu verpassen.



    Auch wenn wir oftmals im Stillen bedauern, wie die Vertreter der römischen Kirche in ihrem Wahn vorgegangen sind, der ganz besonders von der Feindschaft gegen die Sinnlichkeit und Lebensfreude der Natur als solcher geprägt war, so macht es uns doch schmunzeln, wie viel »Heidnisches« gerade im Bereich der Heilkräuter überlebt hat. Wer sich einmal die Mühe macht, Eva Aschenbrenners »Die Kräuterapotheke Gottes« zur Hand zu nehmen oder einen Blick auf Maria Trebens fast schon legendäre »Gesundheit aus der Apotheke Gottes« zu werfen, wird dies auch für sich selbst feststellen können. Im Vorwort zu ihrem Buch schreibt Maria Treben, dass sie bei ihren Erfahrungen mit Heilkräutern das Gefühl hatte, eine höhere Macht würde sie lenken und leiten. Es ist nur wenig verwunderlich, dass sie diese höhere Kraft für sich selbst ohne zu zögern und umgehend als Maria, die Gottesmutter, identifiziert. Genauso wie Eva Aschenbrenner, die aus dem oberbayerischen Kochel am See im Landkreis Tölz stammt, war Maria Treben eine tiefgläubige Katholikin. In gleicher Weise war sie das Produkt einer Region, in der der Marienkult seit Jahrhunderten ganz besonders dominant ist. Und dieser Marienkult ist tief in der vorchristlichen Religiosität verwurzelt und ein deutliches Merkmal all jener Gegenden, in denen das einfache Volk trotz der Vernichtung der keltischen Hochkultur und der Vertreibung ihrer wichtigsten Vertreter – der Druiden – in den Untergrund nur ganz allmählich zum Christentum bekehrt werden konnte. Maria als Gottesmutter und Himmelskönigin ist hier einfach an die Stelle der keltischen Göttin, der Großen Mutter, getreten. Der Kulturanthropologe Robert Redfield188 bezeichnet diese Volkskultur im Gegensatz zur Hochkultur – »big tradition« – als die »little tradition«. Und in ihr ist praktisch die ungebrochene Kontinuität der keltischen Gebräuche und Weisheiten der Druiden bis zum heutigen Tag gewährleistet.



    In den Kräutern ist die ganze Kraft der Welt enthalten. Wer ihre geheimen Fähigkeiten kennt, ist allmächtig, so heißt es bereits in den vedischen Hymnen, den ältesten Schriften der Inder. Dasselbe Leitmotiv darf auch für die Druiden Galliens gelten, die sowohl als Ärzte als auch als Kräuterkundige in der antiken Welt einen herausragenden Ruf besaßen.



    



    





    


  TEIL 1 DER GARTEN VON AN AVALLACH
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  Kapitel 1 Die heilenden Kräuter der Druiden


    Obwohl die Wissenschaft ermittelte, dass unsere protokeltischen und keltischen Vorfahren in den Tagen der Steinkreise und später, in den Tagen der druidischen Herrschaft, über weite Teile der europäischen Welt gesünder waren, als wir es heute sind – besonders in Bezug auf die sogenannten »Zivilisationskrankheiten« –, gehen wir davon aus, dass es ein Leben ohne Krankheit niemals gegeben hat. In der Abiturprüfung 2006 schrieb ein französischer Schüler gar folgenden Satz, der so denkwürdig oder vielleicht auch komisch war, dass er Einzug auf die berühmte Internetseite der »Perles du Bac« (»Abitur-Perlen«) fand: »Au Moyen Age, la bonne santé n’avait pas encore était inventée!« – Im Mittelalter hatten sie die gute Gesundheit noch nicht erfunden!



    Tiefgründige Einsicht oder Lapsus linguae? Unerheblich! Unser französischer Abiturient 2006 hat Recht: Wo wir heutzutage von Rückenleiden durch übermäßig langes Sitzen am Computer, von Übergewicht und Herzproblemen durch Bewegungsmangel oder schlicht und einfach von Depressionen durch den Druck in der Arbeitswelt oder infolge menschlicher Isolation in Großstädten gequält werden, sorgten bei unseren protokeltischen und keltischen Vorfahren feindliche Nachbarn, wilde Tiere, Kälte, Nässe oder irgendwelche Seuchen für Ärger mit der Gesundheit. Und bei ihren mittelalterlichen Nachfahren sah die Sache auch nicht viel besser aus. Und manch einem zarter besaiteten keltischen Ahnen mögen in seiner Welt, in der die guten und bösen Geister als real empfunden wurden, diese Mächte ausreichend Angst eingeflößt haben, um sich Tür und Tor zu Leiden zu öffnen, die man in der heutigen Welt als psychosomatische Krankheiten bezeichnen würde. Auch dem Hinkelstein tragenden Obelix, dem großmäuligen Majestix und dem wackeren Krieger Asterix waren depressive Zustände, Schlafstörungen oder Nervenzusammenbrüche nicht fremd, obgleich sie diesen Krankheitsbildern gewiss andere und höchstwahrscheinlich viel poetischere Namen gaben!



    Wenn unsere Vorfahren also in einer solchen Situation vertrauensvoll den örtlichen Druiden-Arzt aufsuchten, dann wandten sie sich nicht nur an einen Wissenschaftler und Gelehrten im heutigen Sinne, sondern auch an einen Menschen, dessen Weltsicht magisch geprägt war und der wie sie selbst von der realen Existenz der Geisterwelt ausging. Vermutlich führten die Erkrankten ebenso wie der zuständige Druiden-Arzt das psychische oder physische Leiden darauf zurück, dass der Leidende in irgendeiner Weise ein Tabu übertreten oder die Geisterwelt gekränkt oder erzürnt hatte. Oder aber – wenn beide sich sicher sein konnten, dass dies nicht der Fall war – es wurde höchstwahrscheinlich erst einmal ein böser Zauber für die Krankheitserscheinung verantwortlich gemacht.



    Einiges deutet darauf hin, dass es unter den Druiden-Ärzten zwar auch Spezialisierungen gab, die meisten von ihnen aber doch als »Allgemeinärzte« arbeiteten, die Krankheiten sowohl schamanistisch als auch mit gewöhnlichen Mitteln behandelten. Es ist sehr wahrscheinlich, dass der jeweilige Ansatz eines Druiden-Arztes – genauso wie bei heutigen Praktikern – von seiner Diagnose abhing.



    Wenn eine »normale« Ursache, z.B. Hitze, Kälte, Verletzung, Schwangerschaft/Geburt, Überlastung, Bakterien oder Viren, Ernährungsfehler etc., hinter einem Leiden steckte, kamen »normale« Heilkräuter und/oder chirurgische Eingriffe zur Anwendung. Wurde eine paranormale, übernatürliche Ursache angenommen, also psychische Leiden wie Schwermut oder Besessenheit, die im Zusammenhang mit der Geisterwelt stand, ging der Druiden-Arzt schamanistisch vor und setzte Pflanzen ein, die in seinem Weltbild eine stark magische Natur hatten.



    Die heiligen Pflanzen und Kräuter der Druiden werden in drei Gruppen eingeteilt vorgestellt:



    Zuerst jene, die von Plinius dem Älteren in seiner »Historia Naturalis« gelobt wurden: Dies sind traditionelle klassische Heilpflanzen, wenn auch einige von ihnen heute eher in den Bereich der »vergessenen Heilpflanzen« entrückt sind und nur noch sehr selten Anwendung in der Schulphytotherapie und »Schulnaturmedizin« finden. Dies ist die Welt der Eva Aschenbrenner und Maria Treben, der »Bona Fama«-Heilmittel »guten Rufes«, umgangssprachlich auch Altweibermittel genannt, oder hier im Normannischen »Remèdes de Bonne Femme«. Dies soll aber ihre Zauberkraft nicht abwerten, wenn man darunter die Wissenschaft versteht, die von den Druiden-Ärzten unserer Vorfahren praktiziert wurde und deren hohe Kunst darin bestand, die dem großen Heilkräutergarten der Natur entnommenen Elemente zum Nutzen anderer einzusetzen. Es sind einfach die gebräuchlichsten Heilpflanzen der druidischen Tradition.



    



    Zu jeder einzelnen Heilpflanze gebe ich an, als wie sicher man ihren Gebrauch durch die Druiden ansehen darf. Hier meine Klassifizierung:



    



    [image: ]Gebrauch durch die Druiden-Ärzte der Kelten Galliens gilt als absolut sicher.



    [image: ]Die Pflanze wurde mit größter Wahrscheinlichkeit von den Druiden-Ärzten eingesetzt.



    [image: ]Die Druiden-Ärzte haben den Gebrauch dieser Pflanze lediglich zu einem verhältnismäßig späten Zeitpunkt ihrer Geschichte von anderen Experten übernommen, mit denen sie in Kontakt standen (Griechen, Etrusker, Nordmänner, Germanen etc.).



    



    Obwohl keine dieser Heilpflanzen bei vernünftigem und verantwortungsvollem Gebrauch gefährlich ist und Sie sie alle bedenkenlos für Ihre Kinder und/oder Haustiere im Garten ansiedeln können, doch ein kurzes Wort der Warnung: Konsultieren Sie bitte stets einen kompetenten Arzt oder Heilpraktiker bzw. Tierarzt oder Tierheilpraktiker, der Ihre Befindlichkeit oder die Ihrer vierbeinigen Freunde an einer Untersuchung überprüfen und einschätzen kann, ob die von Ihnen in Erwägung gezogene Heilpflanze in Ihrem Fall die wirkungsvollste und verträglichste ist.



    Und machen Sie nicht den Fehler, synthetische Arzneimittel rundherum zu verwerfen, nur weil zunehmende Erregerresistenzen, unerwünschte Nebenwirkungen oder immunsuppressive Wirkungen dieser Mittel oftmals geradezu schockierend von den Beipackzetteln ins Auge springen: Im Falle akuter Erkrankungen ist es oftmals nur das gezielt eingesetzte Antibiotikum oder der Entzündungshemmer, der darüber entscheidet, ob die betroffene Person bzw. das betroffene Haustier seine Gesundheit jemals wieder in vollständigem Maße zurückerlangen kann. Ich selbst habe es mir zur goldenen Regel gemacht, Heilpflanzen insbesondere bei leichteren Erkrankungen, längerfristig bei chronischen Leiden oder aber zur Prophylaxe einzusetzen und zu empfehlen.



    Diese goldene Regel gilt sowohl für den Menschen als auch in der Tierheilkunde: Ein Kind, das sich beim Spielen die Knie blutig geschlagen hat, braucht keinen Arzt, sondern nur die liebevolle Hand der Mutter, sauberes Wasser und einen Umschlag mit essigsaurer Tonerde oder ein bisschen Honig über dem Wehwehchen. Ein Kind, das fiebrig heiß und mit glasigen Augen nach Hause kommt, gehört zum Arzt!



    Einem Fohlen, das nervös herumtänzelt und leichten Durchfall bekommt, weil es Angst davor hat, in einen Pferdeanhänger verladen zu werden, helfen Sie mit Melisse, Lavendel, Hopfen und Kamille ein paar Stunden vor der großen Reise wirklich. Es braucht keine einschläfernden synthetischen Arzneimittel, die sein zentrales Nervensystem fast vollständig außer Gefecht setzen. Einem Pferd, das sich vor Kolikkrämpfen windet und dessen Leben von der raschen Verabreichung einer krampflösenden Spritze und der genauen Einschätzung seines Zustandes durch einen Fachmann abhängt, helfen Sie nur, wenn Sie sofort und ohne zu zögern den Tierarzt anrufen!



    Tun Sie sich also den Gefallen und halten Sie sich an meine goldene Regel und Sie werden mit den Rezepten und Hausmitteln, die ich am Ende dieses Buches vorstelle, viel Freude haben und Ihrer zwei- und vierbeinigen Familie Gutes tun.



    Im Anschluss an diesen Rundgang durch den Teil des Druidengartens von An Avallach in dem sich die heilenden Kräuter der Druiden befinden, möchte ich meine Leser dann zu jenen Pflanzen führen, die außergewöhnliche Kräfte besitzen und deren Zauberwirkung je nach Zeitalter, Glauben und Gebrauch mit übernatürlichen, göttlichen oder teuflischen Kräften in Verbindung gebracht wurden. Diese Pflanzen finden wir an einem sorgsam verborgenen Ort, den selbstverständlich die Genii Cucullati bewachen, die zwergenhaften gallischen Kapuzendämonen und Schutzgeister. In diesem »Giftgarten der Druiden« werden Pflanzen behandelt, die psychoaktive und gleichzeitig giftig sind. Aus diesem Grund sind sie dem großen Publikum eigentlich nur noch als gefährliche Rauschmittel bekannt oder erscheinen auf Listen, die vor der »tödlichen Gefahr für Kinder im Garten und in Parkanlagen« warnen, wo sie niemals gepflanzt oder geduldet werden sollten.



    Vor Jahrzehnten wurde bereits der wissenschaftliche Nachweis erbracht, dass Pflanzen ihre Umwelt unseren Empfindungen entsprechend erleben können. Sie zeigen sogar Schock- oder Angstreaktionen, unter Umständen auch bezogen auf ganz bestimmte Personen oder sogar auf die bloße Absicht, ihnen Schaden zuzufügen. Und sie gedeihen auf das prächtigste unter liebevoller Zuwendung. Ich unterhalte mich schon seit vielen Jahren regelmäßig und lebhaft mit allem, was in meinem Garten wuchert, wächst, blüht und gedeiht. Meine Pflanzen und Bäume scheinen diese Aufmerksamkeit und Sorge um ihr Wohlbefinden wirklich zur Kenntnis zu nehmen, denn ich habe selbst mit in der Normandie schwierig zu haltenden Gewächsen und den etwas kapriziöseren Vertretern der grünen Welt große Erfolge.



    Die Kommunikation der Pflanzen scheint über Schwingungen und elektromagnetische Felder zu erfolgen, möglicherweise auch über Feuchtigkeits- oder Wärmeaustausch. Wissenschaftler forschen seit langem in diese Richtung. Der Nachweis der allen Organismen eigenen Aura mittels der hochfrequenten Hochspannungsphotographie, der Kirlianphotographie, ist nur ein Beispiel dieser Forschung.



    In der Kindheit und Frühgeschichte der Menschheit gab es durchaus andersgeartete Einschätzungen und Verhaltensweisen den Pflanzen gegenüber als heutzutage. In zahlreichen Mythologien – europäischen und außereuropäischen – findet sich eine Würdigung dieser Lebewesen. Pflanzen, die auf das menschliche Bewusstsein einwirken, sind in fast jeder Zeit und in jeder Kultur von großer Bedeutung gewesen. Sie haben die parapsychologischen Fähigkeiten unserer Ahnen verstärkt und gleichzeitig ihre Phantasie beflügelt. Sie haben ihnen Erfahrungen ermöglicht, die sonst nur unter Hypnose oder im Traum zu erlangen waren oder einzelnen begnadeten »Mystikern« zuteilwurden. Es waren nicht tierische Substanzen, die den Menschen über Jahrtausende Visionen schenkten, sondern pflanzliche. Unzählige Initiationsriten in allen Kulturen der Welt haben mit pflanzlicher Hilfe Reifung und Weitsicht ermöglicht. Außer in wenigen, heute vom Aussterben bedrohten archaischen Stammesgemeinschaften erfährt der Heranwachsende keine echte Initiation mehr. Die Begegnung mit der Existenz, dem Großen Geheimnis des Lebens, des Sterbens und der Wiedergeburt, zählt nicht mehr zu den wesentlichen Erfahrungen der menschlichen Entwicklung.



    Mit ihren ausdruckslosen Ritualen, starren Dogmen und sturen Lektüren der Texte können die heute etablierten Hauptreligionen den seelischen Hunger der Menschen schon lange nicht mehr stillen. Unvorbereitet und hungrig bleibt manchen Suchenden nur die Welt der Drogen. In unserer Zeit scheint sich die Mystik auf den Genuss, den Konsum reduziert zu haben. Eine Menge der unterschiedlichsten Substanzen stehen dem modernen Menschen zur Verfügung. Und doch hat er in der Regel den hier möglichen Zugang in die Ganzheit, die Ekstase, das Heraustreten aus der begrenzenden Individualität verloren. Die Pflanzen und ihre machtvollen Substanzen – Drogen genannt – sind nicht für diese Entwicklung verantwortlich, sondern nur das unvorbereitete, nicht initiierte Bewusstsein der Konsumenten, die so eine Ersatzbefriedigung und Betäubung oder Nervenkitzel und Genuss suchen.



    Wir sollten uns an dieser Stelle an unsere Vergangenheit und an unsere Ahnen erinnern: Ein respektvoller, wenn nicht gar liebevoller Umgang galt als wichtige Voraussetzung für einen Kontakt mit der Existenz, der Macht, der Geisterwelt, unserem tiefsten ureigenen Wesen. So verstanden, waren in jenen Tagen unter den Pflanzen nicht nur Schönheiten und Nahrungsspender zu finden, sondern auch mächtige magische Verbündete.



    Bitte halten Sie sich bei der Lektüre des »Giftgartens der Druiden« ganz klar vor Augen, dass Heilpflanzen im allgemeinen »Arzneipflanzen« sind und aus diesem Grund nur bei ganz genauer Kenntnis über deren Wirkung und Anwendungsweise und nach eingehender Rücksprache mit dem behandelnden Arzt eingesetzt werden sollten. Auf keinen Fall sollten Sie irgendwelche »Experimente« mit den hier vorgestellten Pflanzen anstellen. Giftigkeit ist in ihrem Fall ein relativer Begriff, weil sich die Grenze zwischen Heilkraut und Giftpflanze verwischt. Eben jene giftigen Inhaltsstoffe sind heute bei der Behandlung vieler Krankheiten von unschätzbarem Wert. Ein unkontrollierter Verzehr von Digitalis purpurea – Fingerhut – führt zu schweren Herzrhythmusstörungen und schließlich zum Tod. In Tablettenform dosiert hilft Digitalis allerdings mit genau denselben Wirkstoffen unzähligen herzkranken Patienten. Alle Informationen zum Einsatz dieser Pflanzen bei gesundheitlichen Störungen erhalten Sie bei Ihrem Arzt oder Heilpraktiker!



    Abschliessend lade ich Sie dann zu einem Spaziergang in den Heiligen Hain der Druiden ein. Archäologen fanden überall innerhalb keltischer Viereckschanzen Spuren von Kultbäumen. In der Literatur der Griechen und der Römer über die Kelten und ihre Druiden nehmen die Bäume einen genauso wichtigen Platz ein wie in ihren eigenen Mythen, Sagen und Dichtungen. Bereits die gerne gebrauchte, wenn auch nicht unumstrittene Übersetzung von »Druide« – »dru« von dem indogermanischen Wort für »Eiche« und »weid« vom indogermanischen »weit sehend, weit blickend« –, die durch die Beschreibung von Plinius dem Älteren geprägt wurde, lässt die Annahme zu, dass die Druiden den Bäumen im allgemeinen und der Eiche im besonderen eine große Bedeutung beimaßen, auch wenn wir uns eher der neueren Auffassung anschließen, dass die korrektere Übersetzung für »Druide« lediglich »Weiser« oder »Gelehrter« ist. Die Kelten brachten bestimmten Bäumen bzw. denen mit ihnen in Verbindung gebrachten Gottheiten oder Geistwesen Opfergaben. In ihrer Weltanschauung galten Bäume allgemein als beseelt und man musste ihnen mit Respekt und Ehrfurcht begegnen. Auch in späteren Jahrhunderten konnte sich diese Praktik der Verehrung bestimmter Bäume als eine Tradition im Volk halten, obwohl die christlichen Kirchenmänner sie immer aufs heftigste bekämpften und schon von den ersten Tagen der Christianisierung Galliens an mit Axt und Säge gegen die heiligen Bäume vorgingen – insbesondere gegen Eichen –, um damit der druidischen Kultur ihren Boden zu entziehen.



    Der als »heiliger Martin« bekannte Bischof Martin von Tours, der sich als Apostel Galliens seinen Platz im ökumenischen Heiligenkalender sichern konnte, rief im 4. Jahrhundert der Zeitrechnung ganz gezielt zu einem Kreuzzug gegen die heiligen Bäume der Gallier auf und setzte ein Beispiel, indem er eigenhändig Hand an eine heilige Eiche in der Nähe des heutigen Chartres anlegte. Ungeachtet dieser radikalen Form des »Waldsterbens« von christlicher Missionarshand existieren verschiedene alte Baumkulte – wenn auch zwischenzeitlich mit kirchlichem Segen – bis zum heutigen Tag. Das in vielen Regionen praktizierte Setzen eines Maibaums ist der Rest eines Kultes zu Ehren des Belenos. Der Maibaum, meist rot und weiß mit Stoffbahnen umwunden, symbolisierte ursprünglich einen Phallus als Objekt der Fruchtbarkeit, das die Natur unter den Feuern von Beltane aus ihrem Winterschlaf weckte und die Gebärfähigkeit der im Boden schlummernden Kräfte wecken und fördern sollte.



    Für die Druiden, als Philosophen mit tiefer Einsicht in die Symbole der Natur, war der Baum gleichfalls ein Abbild des Universums, die kosmische Eiche oder Welteneiche. Jeder Stamm und jedes Dorf hatte einen Vertreter dieser Welteneiche, genauso wie jede Gegend ihren heiligen Hain, den »Nemeton«, in einem nahegelegenen Wald hatte. Die »Welteneiche« ist hier nicht im botanischen Sinn als »Quercus robur« zu sehen, sondern als ein Weltenbaum, der auch anderer botanischer Zugehörigkeit sein konnte: Eschen, Erlen, Eiben, Birken und Linden waren je nach Region genauso sehr Weltenbaum wie die sprichwörtliche Eiche. Der Heilige Hain diente einerseits den Druiden als Versammlungs- und Weiheort, andererseits hielten sie dort auch ihre Lehrveranstaltungen ab, sozusagen eine »Open Air«-Schule. Die keltische »Religion« war ebenso dezentralisiert wie die keltische staatliche Organisation. Der Weltenbaum, die Welteneiche, als solcher befand sich folglich nicht nur an einem einzigen, fest definierten Ort – so, wie wir dies von den allerwichtigsten Heiligtümern der heute etablierten Religionen kennen –, sondern immer in der unmittelbaren und damit erlebbaren Nähe einer keltischen Lebensgemeinschaft. Für die Druiden als Ärzte waren die Bäume über diesen spirituellen Ansatz hinaus aber auch immer in hohem Maße mit dem Thema Heilung verbunden.



    In diesem dritten Teil über die Heilkräfte der Natur, so, wie sie von den Druiden genutzt wurden, werde ich vor allem jene Bäume ausführlicher besprechen, die in den von mir untersuchten heilkundlichen Schriften und Herbarien am häufigsten aufgeführt wurden, aber gleichzeitig auch in der Volksmedizin die stärkste Anwendung finden. An dieser Stelle werden wir jedoch keine Kategorisierung in Bäume und Sträucher vornehmen, sondern beide gemeinsam behandeln, um dem Leser einen leichteren Überblick und schnelleren Einblick in die druidische Heilkunde zu ermöglichen.



    Wie schon für die beiden vorhergehenden Kategorien – die gebräuchlichsten Heilpflanzen aus druidischer Tradition und den Giftgarten der Druiden – sind auch die Bäume der Kraft gemäß ihrer volkstümlichen Namen aufgelistet, dem sich die lateinische botanische Bezeichnung gemäß der Klassifizierung von Linné anschließt. Es folgen, sofern eindeutig identifiziert, der gallisch-keltische und der altbretonische oder bretonische Name der jeweiligen Pflanze sowie ein kurzer aktueller Kenntnisstand zur Botanik und wissenschaftlichen Phytotherapie. Im Anschluss daran wird der Einsatz der Pflanze in der druidischen Heilkunde und der Volksmedizin beschrieben, wobei auch auf die magische Verwendung Bezug genommen wird.



    Da es in meinen Augen ein Schwachpunkt vieler Bücher zur Volksmedizin ist, auf Kulturpflanzen zurückzugreifen, die erst in nachkeltischer Zeit nach Westeuropa eingeführt wurden und daher unmöglich in der druidischen Pharmakopöe Verwendung gefunden haben können (was ihrer Wirksamkeit allerdings keinen Abbruch tut!), handelt es sich bei sämtlichen hier aufgeführten Pflanzen um solche, die aus Textvergleichen zwischen dem »De Medicamentis« (430 der Zeitrechnung), dem Manuskript von Leyden (ca. 790 der Zeitrechnung) und dem Stundenbuch der Anne de Bretagne (15. Jahrhundert) übereinstimmend entnommen werden konnten.



    



    




  Kapitel 2 Im Heilkräutergarten der Druiden


    



    





    [image: ]Heilpflanze wurde von den Druiden eingesetzt



    [image: ]Heilpflanze wurde wahrscheinlich von den Druiden genutzt



    



    [image: ]Heilpflanze wurde höchstwahrscheinlich nicht oder nur in ganz begrenztem Maße von den Druiden-Ärzten eingesetzt


  Kapitel 2.1 Ackergauchheil


    Volkstümlich: Faules Lieschen Botanisch: Anagallis arvensis L.



    Gallisch-keltisch: Sapana



    Altbretonisch: Gulaed



    Bretonisch: Gwleizh
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    Botanisch wird Anagallis arvensis L. den Primulacea, den Primelgewächsen, zugeordnet. Es ist eine etwa 10cm hohe, kriechende, einjährige und ausdauernde Pflanze mit seitlich verzweigten Stängeln und stiellosen, eiförmigen Blättern, die manchmal gegenständig, manchmal quirlförmig angeordnet sind. Sie blüht in einem zarten Ziegelrot, und man trifft sie sowohl in Gärten, wo sie häufig als Unkraut behandelt wird, als auch auf Feldern und im Brachland. Die Blüten erscheinen achselständig, gestielt und bisweilen als lockere Trauben angeordnet. Der Kelch ist zum Grunde fünfteilig, die Krone radförmig oder radförmig und glockig. Die Blütezeit dauert von Juni bis Oktober. Die insgesamt 24 bekannten Arten von Anagallis sind über die ganze Erde verbreitet.



    [image: ]





    Anagallis arvensis L. enthält Flavonoide, Saponine, Bitterstoffe, Gerbstoffe, zwei glukosidische Verbindungen, bei denen man vermutet, dass sie den Quillaia-und Polygalasäuren ähnlich sind, und eine fungitoxisch wirkende Substanz. Aus der Wurzel von Anagallis arvensis L. isoliert man Cyclamin. Die Pflanze ist giftig! Neueste Forschungen behaupten, dass Kraut und Wurzel Cucurbitacine enthalten, wie sie auch bei Bryonia dioica L. vorkommen.Ihr aktuelles Einsatzgebiet ist lediglich noch die Homöopathie.Bekannte Nebenwirkungen der Pflanze sind Vergiftungserscheinungen, u.a. starke Diurese, breiiger und wässriger Stuhl, Gastroenteritis (auch bei Hunden und Pferden nachgewiesen), Erscheinungen am zentralen Nervensystem. Die Blätter können allergische Hautreizungen hervorrufen, die Samen sind toxisch und rufen insbesondere bei Geflügel Entzündungen in den Verdauungsorganen hervor, worin solche volkstümlichen Namen wie »Roter Hühnerdarm« oder »Vogeldarm« gründen.



    Im angelsächsischen Sprachraum trägt diese kleine Pflanze den volkstümlichen Namen »The Scarlet Pimpernel«. Fast jedes Kind kennt dort noch den Abenteuerroman der Baroness Emmuszka Orczy aus dem Jahre 1905: Eine Gruppe verschworener Freunde um den jungen britischen Adeligen Sir Percy Blakeney, dessen Wappen eben jener unscheinbare Ackergauchheil ist, macht es sich zur Aufgabe, mit List und Tücke und Mantel und Degen Unschuldige vor dem sicheren Tod auf den revolutionären Guillotinen Frankreichs zu retten. Der seltsam anmutende deutsche Name und die Maske der Narretei und des blasierten Dandytums, mit der Sir Percy und seine Freunde sich im Roman der Baroneß Orczy schmücken, erklären jedoch sehr genau, in welchem ursprünglichen therapeutischen Spektrum Anagallis arvensis L. von unseren Vorfahren eingesetzt wurde: »Gauch« ist ein veralteter Ausdruck für »Narr«, und im antiken Griechenland verwendete man die Pflanze bei Geisteskrankheiten, Tobsucht und schwerer Melancholie, quasi als Psychopharmakum. »Anagalao« heißt, aus dem Altgriechischen übersetzt, »ich lache«. Auch Plinius erwähnt die Pflanze in diesem Zusammenhang.



    Später beschreibt Leonard Fuchs Ackergauchheil aber nicht als Psychopharmakum, sondern als schmerzlindernd, und gibt an, Umschläge zum Säubern von Wunden anzulegen oder um Fremdkörper wie Dornen und Splitter zu ziehen. Genauso wie die griechischen Ärzte verwendete Fuchs Anagallis arvensis L. auch bei der Behandlung bösartiger Geschwüre. Anagallis arvensis L. wird heute in der Schulmedizin wegen ihrer Giftigkeit nicht mehr eingesetzt, findet aber in der Homöopathie bei Psorias, Hautjucken und Geschwüren Verwendung und oftmals auch bei rheumatischen Erkrankungen in der Potenz D3.



    Von einer Verwendung der Pflanze, selbst in Form des gelegentlich gegen Sommersprossen gepriesenen Gesichtswassers, raten wir wegen der erheblichen Kontaktallergien, die Anagallis arvensis L. auslösen kann, genauso dringend ab wie von anderen Experimenten mit der Pflanze. An dieser Stelle sei angemerkt, dass Indianerstämme Nordamerikas die dort vorkommende Variante des Ackergauchheils als Pfeilgift verwendeten. Den Druiden diente Anagallis arvensis L. genauso wie den Griechen zur Heilung von Geisteskrankheiten, aber insbesondere als Wetterpflanze, da sich die Blüte für gewöhnlich erst am Vormittag öffnet und bei Aussicht auf Regen lieber gleich geschlossen bleibt. Als »Zauberpflanze« eingenommen, gestattete Anagallis den »Blick in die Zukunft«, möglicherweise gerade durch die Vergiftungserscheinungen, die sich nicht nur auf das zentrale Nervensystem, sondern auch auf das Gehirn übertrugen.



    Wie und in welcher Dosierung die Druiden Ackergauchheil einnahmen, kann heute nicht mehr schlüssig ermittelt werden. Lediglich die Sammelvorschrift für die Pflanze ist noch bekannt: Sie mußte mit bloßen Füßen und nüchternem Magen gesammelt und sofort nach dem Pflücken – wie alle anderen Primelarten auch – unter dem Gewand verborgen werden, um ihre Heilwirkung und Zauberkraft zu bewahren. Wie alle anderen Primulacea-Gewächse auch wird Anagallis als eine besonders von den Elfen, Undinen und Najaden beschützte Pflanze angesehen, als ein Schlüssel zu verborgenen Schätzen und Geheimnissen. Diese besondere Rolle erkennt man noch sehr deutlich in den alten Volksmärchen, unter anderem in den Überlieferungen der Gebrüder Grimm.



    



    




  Kapitel 2.2 Andorn


    Volkstümlich: Gottvergessen, Mariennessel, Dorant



    Botanisch: Marrubium vulgaris L., Marrubium rafanum L.



    Gallisch-keltisch: Marrubium, Domae



    Altbretonisch: Guorthasaer
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    Marrubium vulgare L., der Weiße Andorn, gehört zur Familie der Lamiaceae. Genauso wie der Beifuß, die Katzenminze und der Wermut zählt Andorn seit der Jungsteinzeit zu den Kulturbegleitern menschlicher Siedlungen.



    Das ausdauernde, schwach nach Thymian duftende Kraut wird 40 bis 60cm hoch und hat eine spindlige Wurzel mit mehrköpfigem Wurzelhals. Die Stängel sind vom Grund an ästig, mit bogig abstehenden Ästen, stumpf vierkantig und wie die Blätter lockerflaumig, in der Jugend spinnenwebartig weiß behaart. Die Laubblätter sind gestielt mit unscharf abgesetztem Stiel. Die Spreite ist am Rand ungleich gekerbt, von den oberseits vertieften, unterseits stark hervortretenden Nerven stark runzlig, anfangs dicht weißwollig, später nur locker behaart und oberseits oft kahl. Die kurz gestielten Blüten sind 5 bis 7mm lang und stehen in dichten, reichblütigen, fast kugeligen, blattachselständigen Scheinquirlen mit linealen, herabgebogenen, dicht behaarten Vorblättern. Der Kelch ist röhrig und von lockeren Sternhaaren weiß-filzig, mit 10 Zähnen, die nach dem Abfallen der Krone krallenartig zurückgekrümmt sind. Der Kelch hält durch den dicht behaarten Schlund die Nüsschen zurück und fällt mit diesen ab. Die Krone ist weiß, flaumig behaart. Die Oberlippe gerade aufgerichtet, der Mittelzipfel der Unterlippe etwa dreimal so lang wie die seitlichen.



    Die Blütezeit des Andorns erstreckt sich von Juni bis September. Die beste Erntezeit liegt wie bei so vielen Heilkräutern zwischen der Sommersonnwende und Mitte August. Die Pflanze wird während der Vollblüte abgeschnitten, gebündelt und im Schatten an der Luft getrocknet. Die derben unteren Stängelteile sollte man als Droge nicht mitverwenden. Daher werden die Blätter und Blüten nach dem Trocknen am besten abgerebelt und die zarteren oberen Stängelteile kleingeschnitten.
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    Da Marrubium früher systematisch als Heilpflanze kultiviert wurde, findet man es heute verwildert auf trockenen Weiden, Schutthalden, in Magerwiesen, an Dorfwegen, auf Ödland und an Viehlagerplätzen. Es ist eine klassische »Dorfpflanze« und gedeiht am besten auf stark gedüngtem Boden. Lassen Sie sich trotzdem nicht dazu hinreißen, wildwachsenden Andorn zu ernten, denn er steht in Deutschland auf der roten Liste der vom Aussterben bedrohten Arten. Allerdings lässt er sich ohne große Mühe im eigenen Garten ziehen und dort werden Sie auch eine weitere Besonderheit dieser Heilpflanze feststellen: das gänzliche Fehlen von Parasiten und Schädlingen. Dies ist wohl mit ihrem außergewöhnlich hohen Gehalt an Bitterstoffen zu erklären.



    Der Weiße Andorn beinhaltet außer den Bitterstoffen wie Marrubiin (0,3 bis 1 %), Prämarrubiin und Marrubenol Harz, ätherisches Öl, Gerbstoffe (5 bis 7 %), Flavonoide, Kalium, Cholin, Saponine und Schleimstoffe.



    In der Homöopathie wird Marrubium bei Entzündungen der Atemwege eingesetzt, in der Phytotherapie besonders bei Hautverletzungen, Geschwüren und Ekzemen.



    Sein Verbreitungsgebiet erstreckt sich über ganz Mittel- und Nordeuropa mit Ausnahme der deutschen Alpen und der Mittelgebirge. Des Weiteren kommt Andorn kaum in Küstengebieten vor.



    Der schon in vorchristlicher Zeit, bei Theophrast und den Hippokratikern, später auch bei Dioscorides, Plinius, Galenus u.a. neben »Prasion« bzw. »Prassium« auftauchende Name Marrubium für verschiedene Marrubiumarten soll sich scheinbar vom Hebräischen »mar« – »bitter« – und »rob« – »viel, sehr« – herleiten. Der Botaniker Linné leitete den Namen allerdings von Maria-Urbs, einer Stadt am Fuciner See im Latium, ab. Albert C. Baugh und Thomas Cable, zwei englische Sprachwissenschaftler, schlagen vor, dass Marrubium vom inselkeltischen »marufie«193 herrührt, was offensichtlich so viel wie »haarig« bedeutet. Diese Behauptung unterlegen sie mit dem volkstümlichen englischen Namen des Krautes »horehound«, der sich eindeutig vom angelsächsischen »hore« – »haarig« – herleitet. Im Rahmen der Unterdrückung der Kelten durch die Angelsachsen wäre das eine Wort durch das andere ersetzt und erst später wieder als »maruffium« beziehungsweise »marrubium« mit den normannischen Eroberern und Wilhelm auf die Insel rückgeführt worden. Ob Andorn vielleicht eine Verballhornung von »ohne Dornen« ist, bedarf noch der Klärung. Der Sprachwissenschaftler Lehmann glaubt eher, dass Andorn sich von dem Sanskritwort »andhà« – »dunkel, blind« – herleiten könnte.



    Auf die Heilkräfte der Pflanze beziehen sich verschiedene volkstümliche Namen, die in Österreich gebräuchlich sind, wie Brustkraut, Helfkraut und Gotteshilfkraut. Für seine Wirksamkeit und seinen traditionellen populärmedizinischen Einsatz gegen Frauenkrankheiten spricht sowohl der Name »Mutterkraut« als auch »Mariennessel«.



    Der Andorn zählt zu den ältesten durch Überlieferung bekanntgewordenen Arzneipflanzen. Im alten Ägypten spielte er bereits eine große Rolle als Antidot sowie bei Krankheiten der Atmungsorgane. Hierauf spielt auch der im Mittelalter für die Pflanze gebräuchliche Name »Same des Horus« an. Nach Dioscorides sind die Samen und die Blätter, mit Wasser gekocht, gut gegen Phthisis, Asthma und Husten, die Blätter mit Honig als heißer Breiumschlag gegen fressende Geschwüre und Seitenschmerzen. Celsus und Alexander von Tralles empfehlen den Andorn gegen Krankheiten der Lungen. Der Arzt Castor Antonius benutzte den Saft mit Honig gegen geschwürige Lungenschwindsucht. Antonius Musa verband Marrubium mit Myrrhe bei inneren Abszessen. Die Kräuterbücher des Mittelalters bezeichnen ihn als Mittel gegen Lungenkrankheiten, Verstopfung, ausbleibende Menstruation, Gelbsucht, Schuppen, Flechten und Seitenstechen. Von Hippokrates wurde der Andorn als Wundmittel gebraucht, während ihn Paracelsus sehr vernünftig als »die Arznei der Lunge« bezeichnet. Die Drüsen der Atemwege werden insbesondere durch den Inhaltsstoff Marrubin zur Sekretion angeregt, allerdings ohne Brechreiz auszulösen. Lonicerus rühmt ihn als Heilmittel gegen die Schwindsucht und ebenfalls als Expektorans. Gleichzeitig warnt er jedoch davor, Marrubium bei Patienten mit Blasenleiden anzuwenden. Auch Bock und Matthiolus schildern seine äußerst vielseitigen Heilkräfte, insbesondere seine Wirkung auf die Atmungsorgane. Die in der Volksmedizin Südfrankreichs übliche Anwendung bei Wechselfieber/Sumpffieber wurde bereits in den 20er Jahren des 20. Jahrhunderts klinisch als berechtigt bestätigt. Dadurch wurde die Pflanze sogar zu einer Alternative für Fälle, in denen Chinin nicht eingesetzt werden konnte. Gute Erfolge sah man auch bei an Typhus und Paratyphus erkrankten Patienten.



    Die Druiden-Ärzte Galliens verwendeten Andorn auch im Bereich der Geburtshilfe. An dieser Stelle möge der Leser sich daran zurückerinnern, dass die Medizin der Druiden eine natur-magische Medizin war und ist: Andorn gehört wie Johanniskraut zu den klassischen Sommersonnwendkräutern der Kelten. Diese Zugehörigkeit und das rein weißmagische Element, das sämtliche Sonnwendkräuter – ungeachtet der Christianisierung – bis zum heutigen Tag behalten haben, lässt diesen Einsatz in der Frauenmedizin noch zusätzlich logisch erscheinen. Über das Potential von Marrubium, das Ausstoßen der Plazenta zu erleichtern und zu beschleunigen, schreibt noch Dr. G. Madaus in seinem »Lehrbuch der biologischen Heilmittel« von 1935. Vermutlich verwendeten die Druiden-Ärzte, ähnlich wie von Madaus vorgeschlagen, einen Kaltauszug, der der Gebärenden eingeflößt wurde, genauso, wie heute viele Geburtskliniken den Müttern systematisch ein Wehenmittel verabreichen, um den Ausstoß der Plazenta zu beschleunigen. Darüber hinaus wurde Marrubium noch verräuchert, um die Mutter – von den Geburtsanstrengungen geschwächt – und den Säugling vor Behexungen und negativen Einflüssen durch Dritte oder Geister zu beschützen. Dieser Brauch, mit Marrubium Verhexungen und negative Energien auszuräuchern, hat sich bis zum heutigen Tage im Volksglauben vieler Gegenden gehalten.


  Kapitel 2.3 Baldrian


    Volkstümlich: Hexenkraut, Theriakwurz, Katzenbuckel



    Botanisch: Valeriana officinalis



    Gallisch-keltisch: Uaelaerian



    Bretonisch: Uaelaerian
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    Die 25 bis 100cm hohe Staude ist überall in Europa beheimatet.



    Der kurze, walzenförmige Wurzelstock trägt viele fingerlange, stielrunde, nestförmig zusammengedrängte, braune, innen weißliche Wurzelfasern mit charakteristischem Geruch. Der einfache Stängel ist gefurcht, unten kurzhaarig und oben kahl. Die unpaarig gefiederten Laubblätter sind mit 5 bis 11 Paaren lanzettlichen, linealischen ganzrandigen bis grob gezähnten Fiedern versehen. Die hellrotlila bis weißen Blüten sind zu rispigen Trugdolden vereinigt. Der Baldrian gedeiht unter den verschiedenartigsten äußeren Verhältnissen sowohl an sonnigen als auch an schattigen ebenso an feuchten wie an trockenen Orten, denen er sich durch die mannigfaltige Ausbildung der Laubblätter vortrefflich anpasst. Je trockener und sonniger der Standort ist, umso schmälere und kleinere Blattabschnitte entwickelt die Pflanze. Die Bergformen sind im Allgemeinen aromatischer als die Sumpfformen. Die Blütezeit der Pflanze erstreckt sich von Juni bis August. Allerdings kann man die Baldrianwurzel erst im zweiten Lebensjahr der Pflanze ernten. Es wird nur die Wurzel, »Valeriana radix«, verwendet. Man kann sie entweder im Herbst, nach dem Absterben der Blätter, ausgraben, oder im Frühjahr, bevor die oberirdischen Teile ausschlagen.
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    Die oberirdischen Pflanzenteile selbst, die einen sehr spezifischen Duft haben, manche empfinden ihn als ekelerregend, trägt u.a. zur leichten Identifizierung von Baldrian bei, locken Katzen(und wohl auch Fische, wie manche Angler behaupten) an, haben aber ansonsten keine Heilwirkung. Allerdings wird diesen »stinkenden« Blüten im Volksglauben eine »hexenabwehrende« und »teufelsvertreibende« Wirkung zugeschrieben, daher wohl der Name »Hexenkraut«!



    Erstaunlicherweise ist es beim Baldrian der Wurzelaufguss als Tee, der die stärkste therapeutische Wirkung hat, während die ätherische Tinktur die schwächste Zubereitung ist!



    Valeriana war auch den griechischen und römischen Ärzten bekannt. Genauso wie die Druiden-Ärzte der gallischen Kelten wussten sie um seine beruhigenden, erwärmenden, menstruationsfördernden und harntreibenden Fähigkeiten. Dioscurides beschreibt ihn zusätzlich als hilfreich bei Seitenstechen. Bis weit in die dunkle Zeit hinein muss Baldrian sowohl als schmerzstillendes als auch stark beruhigendes Mittel große Bedeutung besessen haben, worauf auch hindeutet, dass die weißen, stinkenden Baldrianblüten in verschiedenen Gegenden immer noch Bestandteil der Sommersonnwendkränze sind. Darüber hinaus hat sich mancherorts in der feuchten und ausgesprochen baldrianträchtigen Normandie die Tradition gehalten, bei der die Baldrianwurzeln in Wein eingelegt und dann, bei nervösen Zuständen, aber insbesondere bei Hysterie und dergleichen, die eingelegten Wurzelstücke gekaut werden.



    In der medizinischen Literatur des Mittelalters findet der Baldrian sich unter verschiedenen Namen wieder, der bekannteste ist wohl »Theriaca« – Allheilmittel. Das Einsatzgebiet der Pflanze war sehr groß. Auffällig ist jedoch, dass in diesen Schriften nirgends die in der Antike und heute wieder so gebräuchliche Verwendung als Nervenberuhigungsmittel erwähnt wird. Lediglich der weitgereiste Paracelsus deutet gezielt auf die Verwendung als Beruhigungsmittel hin. Dagegen scheint man Baldrian im größeren Rahmen als Aphrodisiakum eingesetzt zu haben, denn eine altmittelhochdeutsche Handschrift des 15. Jahrhunderts aus dem Schloss Wolfsthurn bei Sterzing berichtet: »Wilter gute freuntschaft machen under manne und under weibe, so nym valerianum und stosz die czu pulver und gib ins czu trinken in Wein. «



    Auf die uralte Verwendung gegen Pest und andere Seuchen nehmen zahlreiche, noch heute im Volk bekannte Sprüche Bezug. So besagt ein Spruch aus »Bald’s Leechbook«, dass diejenigen, die Baldrian trinken, »davonkommen« werden, was sich möglicherweise auf die Ansteckung mit Pest bezog.


  Kapitel 2.4 Beinwell


    Volkstümlich: Wallwurz



    Botanisch: Symphytum officinalis L.



    Gallisch-keltisch: Alus, Alos, Halus Bretonisch: Troazur
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    Der botanische Name des Beinwells leitet sich vom griechischen »symphein« – zusammenwachsen – ab, da die Pflanze zur Behandlung von Knochenbrüchen eingesetzt wurde. Auch die beiden bekanntesten deutschen Namen »Beinwell« und »Wallwurz« haben diese Bedeutung des Heilens von gebrochenen Knochen in sich: das althochdeutsche »beinwalla«, in dem »wallen« steckt – Zusammenheilen von Knochen.



    Beinwell ist eine kräftige, bis zu 1,50m hohe ausdauernde Staude. Die dicke, spindelförmige Wurzel ist mehr oder weniger ästig. Sie ist außen schwarz und innen weiß und enthält viel Schleim. In getrocknetem Zustand ist sie von hornartiger Beschaffenheit. Der von unten an ästige Stängel ist mit großen, lang herablaufenden Blättern besetzt. Die unteren sind eiförmig bis länglich lanzettlich, die oberen lanzettlich und wie alle grünen Teile der Pflanze rauhaarig-borstig. Die trübpurpurnen oder violetten Blüten bilden langgestielte, überhängende Doppelwickel. Der unten verwachsene Kelch ist fünfzipflig, die zylindrisch-glockige Krone mit 5 zurückgekrümmten Zähnen trägt im Innern 5 Schuppen, sie ist 12 bis 16mm lang. Bis zu 4 schwarze Samenfrüchtchen befinden sich in jedem Blütenkelch. Beinwell ist feuchtigkeitsbedürftig und gleichzeitig sonnenliebend und wird durch Düngung begünstigt.
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    Durch Entwässerung wie auch Beschattung kann die Pflanze nach und nach vertrieben werden. Sie wächst an Bachufern, mit Vorliebe in Streuwiesen.



    Ihre Blütezeit ist Mai bis Juni, die Sammelzeit für die Blätter ist fast ganzjährig und Wurzeln nimmt man am besten in der kalten Jahreszeit zwischen Dezember und März. Der Beinwell ist in ganz Europa beheimatet.



    Zu den Inhaltsstoffen der Pflanze zählen das Allantoin sowie Schleim- und Gerbstoffe, Asparagin, Alkaloide, ätherisches Öl, Flavonoide, Vitamin B12, Harz und Kieselsäure, Pyrrolizidinalkaloide.



    Im Jahre 1910 stolperte der britische Mediziner C.J. Macalister über einen Text aus dem frühen 19. Jahrhundert, in dem ein Kollege beschrieb, wie ein bösartiger Tumor bei einem seiner Patienten dank der Behandlung mit Beinwellsalbe vollständig verschwand. Dieser Bericht regte den Arzt zu eigenen Versuchen an und 1936legte er eine vollständige Studie über den Beinwell und die Behandlung von schweren Hauterkrankungen vor. Macalister hielt das Allantoin für einen sehr wichtigen Bestandteil von Symphytum. Von allen von ihm untersuchten Pflanzen war Beinwell die allantoinreichste. Insbesondere in der Wurzel, von Januar bis März geerntet, war der Allantoingehalt am höchsten, allerdings um dann im Laufe des Jahres ständig abzunehmen, so dass bei der ausgewachsenen Pflanze in der Wurzel überhaupt kein Allantoin mehr, wohl aber in den endständigen Knospen, Blüten und jungen Schösslingen nachzuweisen war.



    Diese Beobachtungen eines Fachmannes mit den technischen Mitteln der 40er Jahre des 20. Jahrhunderts überschneiden sich exakt mit denen von Medizinern der Antike und den keltischen Druiden-Ärzten, die die Pflanze nicht nur bei Knochenbrüchen, sondern im großen Stil auch bei Tumoren einsetzten. Bei Marcellus Empiricus finden sich sehr viele Rezepturen, die Beinwell enthalten, nicht nur bei der Behandlung von Knochenbrüchen, Verrenkungen, Verstauchungen und Schlagverletzungen, sondern auch gegen die verschiedensten Hautkrankheiten, Ausschläge und Tumoren. Darüber hinaus taucht die Pflanze, selbstverständlich unter ihrem gallisch-keltischen Namen »Alus«, auch in zahlreichen Rezepturen zur Wundheilung auf. Schon allein die Tatsache, dass die Pflanze so oft in diesem Werk auftaucht, deutet darauf hin, in welchem Maß ihr Einsatz in den keltischen Gebieten Galliens Tradition hatte.



    Die antiken griechischen und römischen Autoren dagegen beschreiben Symphytum häufiger im Einsatz gegen innere Abszesse, Wunden und Blutspeien und stellen den Anspruch, zur Heilung von Knochenbrüchen beizutragen, eher in den Hintergrund. Dieser Punkt ist vielleicht weniger wichtig als die Tatsache, dass Römer, Griechen und Kelten sich über die Wirksamkeit gegen Tumoren und Hauterkrankungen einig sind. Abgesehen von einigen wenigen Ausnahmen, wie Hildegard von Bingen in ihrer »Causae et Curae«, die den Beinwell unter der Bezeichnung »consolida« lediglich als Wundmittel aufführt, ist sein Behandlungsspektrum in sämtlichen kräuterkundlichen Werken bis hin zum klinischen Beweis, warum er überhaupt gegen Tumoren wirkt, durch J.C. Macalister im Jahre 1936 durchgängig und sein Ruf geradezu einzigartig.



    Außerdem wurde und wird Symphytum z.B. in Großbritannien gerne als blutreinigendes Gemüse wie Spinat gegessen. In manchen Gegenden Österreichs backt man die Blätter in einer Panade im heißen Öl aus. Als Viehfutterergänzung scheint Beinwell den Milchertrag von Kühen zu erhöhen und bei Pferden ein schönes, glattes Fell zu bewirken. Auch war (und ist) er in der Tierheilkunde innerlich und äußerlich angewandt ein geschätztes Mittel bei Wunden und Knochenverletzungen.



    Erst in den letzten Jahren hat sich ein Schatten über die bewährte Heilpflanze gelegt: Im Verlauf von chemischen Analysen wurde eine Substanz – Pyrazolidin – als möglicherweise krebserregend entdeckt. Eine spektakuläre Publikmachung dieser Entdeckung und eine erbarmungslose Verurteilung des »so gefährlichen« Beinwells gingen einher mit einem Lobgesang auf die hervorragenden und ungefährlichen Heilmittel aus der Pandorabüchse der Pharmaindustrie. Nach meinem Wissensstand hat man in einem Laborversuch einen isolierten Wirkstoff des Beinwells – eben Pyrazolidin – in übermäßig hoher Dosis an (trächtigen) Ratten und Mäusen getestet, was bei etwa 50 Prozent der Versuchstiere zu Leberschädigungen und Leberkrebs und bei ein paar anderen zu Fehlgeburten führte.



    Einen ähnlichen Versuch führten vor zwei, drei Jahren die französischen Gegner der Naturheilkunde (sprich die Pharmaindustrie) mit Kamillenblüten aus. Weil ca. 10 bis 15 Gramm schwere Labormäuse oder Laborratten auf eine brutale Dosis von Kamillenextrakt, die selbst einen Ackergaul in die Knie zwingen würde, nicht sonderlich gut reagierten (allerdings ist keines der armen Viecher gestorben), kamen sie zu dem Schluss, dass Kamillenblüten gefährlich sind und auf die Liste verschreibungspflichtiger Mittel gehörten. Zum ersten Mal zeigte die französische Arzneimittelbehörde, die seit etwa 1941 dank intensiver Lobby der Pharmakonzerne der Kräuterheilkunde im allgemeinen äußerst feindlich gesinnt ist, gesunden Menschenverstand und setzte Kamillentee nicht auf diese berüchtigte Liste.



    Die Kommission E des ehemaligen Bundesgesundheitsamts empfiehlt in ähnlicher Weisheit wie die französischen Kollegen die Verwendung von Beinwell also nicht unbedingt, obwohl seine Wirksamkeit erfahrungsgemäß gut ist, weil er Pyrazolidin enthält, das wohl in größeren Mengen leberkrebserregend sein könnte und vielleicht auch erbgutverändernd wirkt, wie an einer Handvoll armer überdosierter Laborratten bewiesen. Ferner weist sie darauf hin, dass er nicht länger als 4 bis 6 Wochen im Jahr eingesetzt werden sollte.



    An Pyrrolizidinalkaloiden hat Beinwell eine Konzentration von 0,02 bis 0,07 %. Das ist nach der volksmedizinischen Verwendungstradition weit unterhalb der Grenze, die für den Menschen gefährlich werden kann. Um uns allerdings mit der Liste E in eine Reihe zu stellen und unseren Hut vor den Hütern der Volksgesundheit zu ziehen, würden wir davon abraten, wie bei jedem anderen Kraut auch, es mit Dosis und Anwendungsdauer zu übertreiben, und bei bestehenden Leberleiden und Magen-Darm-Beschwerden wohl auf Beinwell verzichten.



    In der tiermedizinischen Anwendung, insbesondere bei Großtieren wie Pferden und Rindern, bezweifle ich, dass eine vernünftige Verwendung von Beinwell, vor allem bei Knochenverletzungen, im Endeffekt irgendwelche größere Schäden verursachen kann. Zum einen ist die Lebensspanne unserer vierbeinigen Freunde erheblich kürzer als unsere; es ist zu vermuten, dass z.B. mit Beinwell behandelte Pferde eher ihrem Alter als einer Leberkrebserkrankung erliegen. Zum anderen ist Beinwell, wie oben angeführt, eine Futterpflanze, die die Tiere auch freiwillig und mit Gusto zu sich nehmen. Für gewöhnlich fressen sowohl Rinder als auch Pferde nichts, was ihnen nicht gut tut. Man nennt dies »Instinkt«, etwas, was wir Zweibeiner im Laufe unserer Entwicklung fast vollständig verloren haben, so dass wir entgegen aller Vernunft eher Dinge tun, essen oder einnehmen, die uns – wissentlich – schaden! Kein Pferd käme auf die Idee, sich die Leber zu ruinieren, indem es sich mit Alkohol zuschüttet, bis die letzte Gehirnzelle im Nichts aufgelöst ist. Man verwendet also ruhig weiterhin die Blätter zur Wundheilung: als Breiumschläge äußerlich bei Quetschungen, Blutergüssen, Venenleiden, Verstauchungen, Rheuma oder Hautausschlägen und Ekzemen, und gelegentlich als Tee oder als Tinktur innerlich, wenn zum Beispiel die Heilung eines Knochenbruchs beschleunigt werden soll. Beinwell bewirkt außerdem auch, dass die Gelenke wieder »mitmachen«; deshalb sind die Blätter als Badezusatz für die Vitalität sehr zu empfehlen und vollkommen unschädlich.



    In der Antike und bei den Druiden-Ärzten der gallischen Kelten wurden vornehmlich die schleimigen Wurzeln abgekocht, um damit Knochenbrüche, Quetschungen, Prellungen, Verrenkungen, aber auch Geschwüre und alte Narben zu behandeln. Dieser schleimige Brei wurde aus klein geschnittenen Wurzeln hergestellt, die man über Nacht in einem Tongefäß im kalten Wasser quellen ließ, bevor man sie – im gleichen Tongefäß – bei kleiner Flamme zu Brei zerkochte. Bei den Kelten wurde in diesen Brei zusätzlich Lehmpulver eingerührt und dann reichlich fingerdick auf die zu behandelnde Stelle aufgetragen. Man ließ den Beinwellbrei-Lehmverband entweder so lange auf der Verletzung, bis er vollständig ausgetrocknet war, oder man erneuerte ihn spätestens nach einer Nacht, also nach etwa 12 Stunden.



    Ich habe diese Methode selbst mit großem Erfolg eingesetzt, bin aber zu dem Schluss gekommen, dass es besser ist, den Beinwellbrei-Lehmverband mit Frischhaltefolie zu fixieren und dadurch feucht zu halten und ihn bei Knochen- und Gelenkverletzungen immer lauwarm anzulegen. Statt Beinwellwurzeln, die sehr schwer zu trocknen sind und leicht schimmeln, können auch die Blätter für Umschläge genommen werden.



    Am Rande sei hier noch kurz erwähnt, dass Leichtgläubigen im Mittelalter gerne »Beinwellwurz-Männchen« als »Alraunewurz-Männchen« aufgeschwatzt und dass die von ihren kleinen Wurzeln befreiten phallisch anmutenden Hauptwurzeln gelegentlich in Liebeszaubern verwendet wurden. Ansonsten ist in magischer Hinsicht nicht viel über Symphytum officinalis überliefert, vielleicht deswegen, weil man die Heilkraft der Pflanze bei der Behandlung der damals oftmals fatalen Knochenbrüche, auch offenen Brüche, an sich bereits als magisch empfand.


  Kapitel 2.5 Brechwurz


    



    Lateinisch: Asarum europaéum L.



    Weitere deutsche Volksnamen: Nieswurz, Hasenpappel,



    Gewöhnlicher Haselwurz



    Altertümlich: Hexenrauch, Teufelsklaue



    Gallisch-keltisch: Bacar





    [image: ]





    Botanisch gehört die Brechwurz zur Familie der Osterluzeigewächse (Aristolochiaceae) und zu den Bedecktsamern. Sie ist eine mehrjährige Pflanze und wird 5 bis 10cm hoch. Die Sprossachse ist kriechend mit 2 bis 3 bräunlich-grünen Niederblättern. Die Blüten stehen einzeln unmittelbar in Bodennähe, sie sind kugelförmig, braunrot mit 3 Zipfeln. Die Pflanze besitzt 12 Staubblätter und 2 immergrüne Laubblätter sind nierenförmig-rundlich und glänzend. Die vorweiblichen (protogynen) Blüten bestäuben sich in der Regel selbst. Die Samen tragen Elaiosome und werden von Ameisen verbreitet.
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    Man findet Brechwurz in Laubwäldern, Gebüschen, Au- und Schluchtwäldern vor allem auf feuchten und kalkhaltigen Böden. Ihr Verbreitungsgebiet umfasst Eurasien bis Sibirien und Europa von Skandinavien bis Südfrankreich, Mittelitalien und Griechenland. Brechwurz riecht intensiv nach Pfeffer. Ihre Blütezeit ist von März bis Mai. Man sammelt den Wurzelstock mit Wurzeln im August. Alle Teile der Pflanze sind schwach, der Wurzelstock ist stärker giftig.



    Die Pflanze enthält in den Blättern bis zu 0,3 % ätherisches Öl. In den Wurzeln kann dieser Gehalt bis auf 4 % ansteigen. Es existieren vier verschiedene Brechwurzsorten. Bei der am häufigsten vorkommenden Art besteht das ätherische Öl zu vier Fünfteln aus alpha-Asaron (sogenanntem Asarumkampfer). Weitere Inhaltsstoffe sind Mono- und Sequiterpenderivate sowie Flavonoide und Phenolcarbonsäureverbindungen.



    Die Pflanze dient auch heute noch als auswurfförderndes Mittel, insbesondere bei trockenen Rachen- und Kehlkopfkatarrhen sowie bei Asthma. Homöopathisch verwendet wird Asarum europaéum L. in entsprechender Verdünnung bei nervösen Reizerscheinungen wie Kopfschmerz mit Übelkeit oder nervösem Erbrechen. Auch bei Hysterie, nervöser Überempfindlichkeit, Lichtscheuheit oder Frostgefühl wird das homöopathische Mittel verabreicht. Außerdem findet man Brechwurz in ganz niederen Dosen noch als Zusatz in Niespulvern und in einem österreichischen Schnupftabak.



    In der französischen Sprache hat sich der gallisch-keltische Name der Brechwurz – »bacar« – in einer Verbalhornung als »cabaret« bzw. »asaret« bis zum heutigen Tage gehalten. Schon im Altertum galt die Pflanze als Heilmittel und wurde auch für die Zubereitung von wohlriechenden Salben oder die Herstellung von Kränzen benutzt. Gemeinsam mit dem Efeu und der Echten Nieswurz – Helleborus viridis – war die Brechwurz dem Bacchus geweiht. Dioscorides verwendete die Brechwurz insbesondere als Brechmittel. Außerdem empfahl er die Pflanze gegen Wassersucht und chronischen Ischias.



    Darüber hinaus überliefert er uns eine Rezeptur aus Brechwurz und Minze in Honigwasser, die er bei weiblichen Monatsbeschwerden verschrieb.



    Allerdings muss an dieser Stelle darauf hingewiesen werden, dass Brechwurz in hohen Dosen abtreibend wirkt. Grund dafür ist das in ihr enthaltene Asaron, das eben nicht nur Brechreiz auslöst, sondern in zu hoher Dosierung und unvernünftig verwendet eben auch zu Gebärmutterentzündung, Nierenentzündung, einer allgemeinen Schwächung des Körpers und schließlich zum Kollaps führt. Schon der »Vater der deutschen Botanik«, Otto Brunfels (1488–1534), beschreibt in seinem dreiteiligen »Herbarum vivae icones« den Einsatz eines solchen aus Brechwurz destillierten Wassers als Abtreibungsmittel, das gerne von »bösen Schlepseck«angeboten wurde.



    



    




  Kapitel 2.6 Brennessel


      Botanisch: Urtica dioica L.



    Gallisch-keltisch: Tanatt Bretonisch: Danad
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    Die stark variierende Brennnessel – Urtica dioica – besitzt einen ausdauernden, kriechenden, stark verästelten Wurzelstock. Ihr 30 bis 150cm hoher Stängel ist einfach, vierkantig, mit kurzen Borsten und langen Brennhaaren besetzt. Die gegenständigen eiförmigen bis länglichen Blätter sind am Grund herzförmig oder abgerundet und am Rand grob gesägt. Die Blütenzweige tragen in der Regel nur männliche oder nur weibliche Blüten. Diese sind unscheinbar grün und windblütig. Sie haben ein vierteiliges Perigon. In den weiblichen Blüten findet sich ein oberständiger Fruchtknoten mit großen pinselförmigen Narben. Die Frucht ist ein kleines, einsamiges Nüsschen. Die männlichen Blüten enthalten 4 eingebogene Staubgefäße, die beim Öffnen der Blüten, was insbesondere bei klimatischer Erwärmung geschieht, sich ruckartig aufrichten und dabei den Blütenstaub in Form kleiner Wölkchen ausstreuen. Darüber hinaus das Aussehen der Brennnessel zu beschreiben ist vielleicht nicht hilfreich: Machen Sie einfach die »Griffprobe«, die schon Carmer im 16. Jahrhundert empfahl. Greifen Sie die Pflanze Nachtens mit der nackten Hand an. Wenn’s brennt, dann war’s eine Brennnessel!
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    Die Große Brennnessel blüht vom Juli bis in den Herbst hinein. Die beste Sammelzeit ist in meinen Augen der Zeitpunkt der Vollblüte, wenn man neben den Blättern gleichzeitig noch von den Nüsschen der weiblichen Nessel profitieren kann, die eine exzellente und sehr gesunde Beimischung für Müslis, Joghurts etc. abgeben.



    Brennnesseln sind nahezu weltweit vertreten. Lediglich in Permafrostgebieten fehlen sie. Die Große Brennnessel – Urtica dioica – fehlt in den Tropen, in Südafrika, auf Kreta und den Balearen.



    Brennnesseln enthalten Kieselsäure, Ameisensäure, Serotonin, Histamin, Acetylcholin und Natriumformiat, darüber hinaus reichlich Vitamin C und Provitamin A, Caffeoyl-Chinasäuren, Mineralsalze, insbesondere Calcium- und Kaliumsalze, Wachs und auch ätherische Öle.



    Die Brennnessel ist die »Königin der Heilpflanzen« schlechthin: Die Druiden-Ärzte und ihre griechischen sowie auch römischen Kollegen behandelten bereits genau die gleichen Krankheiten mit dem »Wunderkraut«, bei denen es noch heute Anwendung findet. Darüber hinaus verwendete man die Pflanze auch als »Barometer«, um herauszufinden, wie es wirklich um einen Kranken stand: Man legte eine Nessel über Nacht in den Harn des Patienten. War sie am nächsten Morgen noch frisch und grün, dann stand es gut um ihn, war sie jedoch eingeschrumpelt und welk, dann war alle Hoffnung verloren. Das weite Anwendungsspektrum der Brennnessel ist wohlbekannt. Die Pflanze ist harntreibend, leicht abführend, blutzuckersenkend und entzündungshemmend. Sie ist wirkungsvoll bei Nieren- und Harnwegsentzündung und Leber- und Gallenleiden. Ferner reinigt sie das Blut, fördert den Haarwuchs, dient als Jauche im biologischen Gartenbau von der Insektenvertilgung bis zur Düngung und eignet sich hervorragend als natürlicher Kompostakzelerator.



    Der Abt Walahfrid Strabo beschrieb sie als eine »Pflanze, auf deren Blätter Pfeile wachsen mit brennendem Gift«. Wer sich an ihr reibt, sticht sich bekanntlich an ihr, und im Mittelalter wurde in der Brennnessel, trotz ihrer heilenden Kräfte, der Wohnsitz eines dämonischen Wesens vermutet. Nach dem, was Strabo schrieb, ging die Meinung, dass nur eine wahrhaftige Jungfrau eine Brennnessel anrühren konnte, ohne sich zu verbrennen, was in manchen Gegenden zu ziemlich lächerlichen Jungfräulichkeitstests führte, die so gut wie kein Mädchen unbeschadet überstand. Früher »peitschte« man sich gerne mit Brennnesseln, denn dies erzeugt an der betreffenden Stelle ein stundenlanges Wärmegefühl, fördert die Durchblutung und eignet sich deshalb hervorragend bei schmerzenden Gelenken, Rheuma-oder Ischiasbeschwerden. Es kostet nichts, dieses Mittelchen zu versuchen, wenn man nicht gerade hochgradig allergisch ist – höchstens ein wenig Überwindung!



    Ein altes Aphrodisiakum sind in Wein gesottene Brennnessel- Nüsschen, die scheinbar zur Unkeuschheit anspornen und in der Liebe feurig machen. Ich habe meine Zweifel, ob das so stimmt. Allerdings wirkt die Nessel in der Tat blutdrucksteigernd, was vielleicht ihren Einsatz als frühzeitliches Viagra erklärt. Ähnlich dem Nesselsamenwein war noch ein anderes Potenzmittelchen beliebt, und zwar Nesselsamen mit gedünsteten Zwiebeln und Salz und Pfeffer vermischt. In der nesselreichen Normandie kursieren allerdings auch ein paar vernünftigere Rezepturen: Ein uraltes volksmedizinisches Mittel gegen Schmerzen in der Herzgegend und Husten ist ein Sirup aus Nesselsamen, Nesselsaft, gutem Honig und gutem Wein, der ausgezeichnet funktioniert. Und natürlich gibt es den berühmten (und bei Kindern verhassten) Brennnesselspinat als Frühjahrskur zur Blutreinigung, den das Leydener Manuskript schon empfiehlt. Paracelsus behandelte mit einer ähnlichen Abkochung von Nesselsamen, Nesselsaft und Ziegenmilch die Gelbsucht erfolgreich. Die Tradition dieser blutreinigenden »Speisen« vor Sommerbeginn setzt sich im Aberglauben fort, man müsse am Johannistag Brennesselpfannkuchen essen, um für das kommende Jahr gegen allerlei üblen Elfenzauber gefeit zu sein.



    Die Druiden-Ärzte der Kelten bereiteten aus Brennnesselsaft, Distelsaft, Feldzypressensaft und einem schmierigen Trägerstoff, den Niemann als »Schusterschwärze« übersetzt, von dem ich allerdings annehme, dass es sich eher um irgendein pflanzliches Harz handelt, eine wirkungsvolle Salbe gegen geschwollene und tränende Augen zu. Auch bei Husten und Atemwegserkrankungen griffen sie gerne auf die »Königin der Heilpflanzen« zurück und verabreichten ihren Patienten eine Art Suppe aus Brennnesseln, Wasserkresse und Knoblauch. Für die Verdauung und zur Blutreinigung gab es einen Brei aus Brennnesseln, Sauerampfer und Malvenblüten, den auch Marcellus Burdigalensis in seinem Kompendium erwähnt. Gichtige Entzündungen der Gelenke wurden mit einer Einreibung aus Brennnesseln, Rosenöl (Rosa gallica) und Iriswurzelöl (vermutlich Iris pseudoacorus) behandelt. Darüber hinaus gibt Marcellus Burdigalensis in seinem »De Medicamentis« noch zahlreiche andere Rezepte der Druiden-Ärzte preis, die er im keltischen Teil Galliens gesammelt hat. Allerdings sind die verschiedenen Bestandteile dieser Kompositionen nicht ganz leicht aufzutreiben. Aus diesem Grund ist es höchstens von anekdotenhaftem Wert, weiter auf sie einzugehen.



    Die Beschreibung der »Königin der Heilpflanzen« schließen wir ab mit einem hübschen kleinen Gedicht des Vaters des »Struwwelpeters«, Dr. Heinrich Hoffmann, der nicht nur, was Literatur angeht, ein kundiger Mann war:



    Brennnessel, verkanntes Kräutlein, dich muss ich preisen dein herrlich Grün in bester Form baut Eisen, Kalk, Kali, Phosphor, alle hohen Werte, entsprießend aus dem Schoß der guten Mutter Erde. Nach ihnen nur brauchst Du Dich hinzubücken, die Sprossen für des Leibes Wohl zu pflücken, als Saft, Gemüse oder Tee sie zu genießen, das, was umsonst gedeiht in Wald, auf Pfad und Wiesen, selbst in noch dürft’ger Großstadt nahe Dir am Wegesrande, nimm’s hin, was rein und unverfälscht die gütige Natur dir heilsam liebend schenkt auf ihrer Segensspur!


  Kapitel 2.7 Brunnenkresse


    Botanisch: Nasturtium officinalis L.



    Gallisch-keltisch: Berula



    Bretonisch: Beror oder Beler
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    Die in fließenden Gewässern wachsende Brunnenkresse, ein Kreuzblütler aus der Familie der Brassicaceae, ist eine mehrjährige Staude mit kleinen gelblich-weißen Blüten. Sie kann leicht mit dem bitteren Schaumkraut verwechselt werden, besitzt aber im Gegensatz zu diesem einen hohlen Stängel. Medizinisch verwendet werden die zur Blütezeit gesammelten oberirdischen Pflanzenteile. Brunnenkresse dient wegen ihres scharf-bitteren Geschmacks auch als Gewürz.



    Die Brunnenkresse wächst in und an (sauberen) Bächen und Seen. Sie gedeiht nicht nur in der warmen Jahreszeit, sondern fast rund ums Jahr, was sie auch im zeitigen Frühling und Spätherbst zu einem wichtigen Vitaminspender macht. Die Brunnenkresse ist in ganz Europa heimisch. Angebaut wird sie häufig in Wasserbehältern. Die mehrjährige Pflanze wird bis zu 70cm lang. Die zentralen Stängel kriechen und bilden überall Wurzeln. Die dunkelgrünen Blätter sind rund gefiedert und fleischig. Ihre Oberfläche glänzt. Zwischen Juni und September blüht die Brunnenkresse mit kleinen weißen Blüten. Aus den Blüten entwickeln sich kleine Schoten.
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    Mit ihren fleischigen, rundlichen Blättern sieht sie schon sehr saftig aus, was auch auf ihre Eigenschaft als Salatpflanze hindeutet. So wird sie denn heute vor allem für Wildsalate und Kräuterquark verwendet. In dieser Form kann sie nicht nur Frühjahrsmüdigkeit lindern, sondern auch Vitaminmangel beheben.



    Neben ihren mannigfaltigen kulinarischen Qualitäten ist die Brunnenkresse als Heilpflanze ein echter Hansdampf in allen Gassen: Anregend, antibakteriell, blutreinigend, harntreibend und schleimlösend, empfiehlt sie sich bei Husten, Bronchitis, Erkältung, Halsentzündung, Zahnfleischentzündung, Vitamin-C-Mangel, als Frühjahrskur, bei Verdauungsschwäche, gegen Würmer, bei Gallen- und Blasensteinbeschwerden, zur Senkung des Blutzuckers, bei leichter Diabetes, bei Blasenentzündung, Nierenbeckenentzündung, Rheuma, Gicht, Epilepsie, unreiner Haut und als Umschlag äußerlich bei leichten Brandwunden, Ekzemen und Juckreiz!



    In der Pflanze findet man neben einer kräftigen Dosis Vitamin C, einem natürlichen Antibiotikum, Bitterstoff, Mineralstoffe wie Eisen, Zink, Arsen und Jod, Salicylate, Senföl und ein schwefelhaltiges ätherisches Öl.



    Allerdings hat das Allround-Talent Brunnenkresse einen nicht zu unterschätzenden Nachteil: Da ihre Wirkstoffe durch Trocknung weitgehend verloren gehen, kann man sie eigentlich nur frisch verwenden. Verwendet werden die Blätter, die ganzjährig gesammelt werden können.



    Zusammen mit der Mistel, dem Eisenkraut und dem Mädesüß war die Brunnenkresse den Druiden überaus heilig. Ob dies nun an ihrem bemerkenswerten Wirkungsbereich als Heilkraut lag oder andere Gründe hatte, wissen wir nicht. Es ist lediglich überliefert, dass ein Auszug aus Mistel, Eisenkraut, Mädesüß und Brunnenkresse von den Druiden für rituelle Reinigungen verwendet wurde. Da in der irischen Mythologie ein heldenhaftes halbgöttliches Wesen – Suibhne – sich während einer Zeit der Verbannung in der Wildnis von Brunnenkresse ernährte und dadurch überlebte, wäre allerdings anzunehmen, dass es vielleicht genau diese vielfältigen Einsatzmöglichkeiten der Pflanze in der Heilung und Ernährung waren, die ihr im Kräuterparthenon der Druiden einen so hohen Stellwert einbrachten.



    



    




  Kapitel 2.8 Efeu


      Lateinisch: Hedera helix L.



    Gallisch-keltisch: Bolus, Serron



    Bretonisch: Etiar
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    Der Efeu – Hederea helix – gehört zu den Araliaceae. Das Verbreitungsgebiet der Pflanze erstreckt sich von Europa über Nordpersien, Armenien, Kurdistan und den Libanon.



    Der Namensursprung von Hedera ist lateinisch. Diesen Namen verwenden schon Virgil und Plinius. Hedera »helix« ist bei Plinius die Bezeichnung des Efeus oder eines efeuähnlichen Gewächses und wird vom griechischen »helíssein« abgeleitet, was wiederum »winden« beziehungsweise »herumdrehen« bedeutet.



    Das kriechende oder kletternde Holzgewächs wird bereits von den antiken Botanikern ausführlich besprochen, denn sowohl die Vielgestaltigkeit der Blätter als auch die Arbeitsteilung der Wurzeln erregte ihr Interesse. Der Efeu ist in Europa der einzige »Wurzelkletterer«, bei dessen Wurzeln es zu einer Arbeitsteilung in Nährwurzeln und Haftwurzeln gekommen ist. Er ist also kein Schmarotzer. Die Blätter der nicht-blühenden Sprosse sind drei- bis fünfeckig gelappt, die der blühenden Sprosse aber sind ei- oder rautenförmig bis lanzettlich. Seine in traubiger Anordnung stehenden Blütendolden erscheinen erstmalig im September des 8. bis 10. Jahres. Der kleine weiß-filzige fünfzähnige Kelch ist mit dem Fruchtknoten verwachsen. Die 5 blassgelben Kronenblätter stehen abwechselnd mit den 5 Staubgefäßen. Die Früchte, erbsengroße schwarze Beeren, reifen erst im Frühjahr des nächsten Jahres.



    Diese immergrüne Schattenpflanze liebt Kalkböden und ein warmes, feuchtes Klima. Sie meidet gewöhnlich Torf. Häufig trifft man sie wildwachsend in den steinigen Mischwäldern Europas als Begleiter von Eiche und Buche an.
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    Bereits im klassischen Altertum spielten Efeukränze und Efeublätter eine kultische Rolle und wurden häufig zu ornamentalen Darstellungen benutzt. Im alten Ägypten war der Efeu dem Osiris heilig und bei den Griechen dem Dionysos/Bacchus geweiht. Statuen des Bacchus wurden mit Efeu geschmückt, und dieser erregte daher im Volksglauben auch die »bacchische Ausgelassenheit«, wie dies im Chor bei Sophokles beschrieben wird: »O sehet, es erregt mir den Geist der Efeu, der zum bacchischen Lusttaumel mich entrückt. «



    Noch heute hält der Efeu seinen Listenplatz als das pflanzliche Symbol von Geselligkeit, Heiterkeit und Freundschaft.



    Die römischen Priester durften die Pflanze nicht berühren, denn man glaubte, der Efeu würde sie gefangen halten. Die keltischen Druiden sahen in ihm ein heiliges Symbol des Lebens, denn Hedera helix ist immergrün und scheint niemals zu sterben. Der Efeu stand gleichermaßen für Unvergänglichkeit, Unsterblichkeit und Wiedergeburt.



    In einem der Tumuli von Kleinaspergele wurden in einem Tongefäß Überreste eines mit Efeu versetzten Weines nachgewiesen, der den dort bestatteten keltischen Aristokraten auf seiner Reise ins Jenseits als Trankopfer begleiten sollte.



    Darüber hinaus war der Efeu auch eine symbolische Pflanze für den siegreichen Krieger, ähnlich dem im antiken Rom so gebräuchlichen Lorbeerkranz.



    Aber auch um die Gottheiten von Quellen und fließenden Wassern gefällig zu stimmen – im Sinne der Kelten bedeutete dies, ein reines und trinkbares Wasser zu erhalten –, war es Tradition, Efeukränze zu opfern. Gelegentlich kann man dieses alte Ritual auch heute noch in der Normandie auf Bauernhöfen mit eigenen Quellen oder Brunnen beobachten, wo die Bauern nach Ende des Winters – aus Gewohnheit und beinahe unbewusst – kleine Efeukränze oder auch nur einen Efeuzweig ins Wasser werfen. Aber nicht nur im Kult, sondern auch in der Heilkunde fand Hedera helix frühzeitig Verwendung. Bereits in den hippokratischen Schriften sind sowohl die Wurzeln als auch Blätter und Beeren des Efeus als Arzneimittel zu innerem und äußerem Gebrauch genannt. Dioscorides empfiehlt die Blüten, in Wein getrunken, gegen Dysenterie und mit Wachssalbe fein zerrieben als gutes Mittel gegen Milzleiden, während ihr Saft Ohren- und Kopfschmerzen heilen soll und der junge Blättersproß als Emmenagogum verwendet wird. Von Bock und Matthiolus wird Hedera helix als stopfendes, steintreibendes Mittel und gegen Milzsucht und Nasenpolypen gerühmt. Osiander erwähnt Efeu als zuverlässiges Hühneraugenmittel.



    Die Druiden-Ärzte der Kelten verwendeten Hedera helix häufig äußerlich als Mittel gegen Kopfschmerz oder auch zur Straffung und Festigung von schwabbelig gewordenem Gewebe. Für eine innerliche Anwendung haben wir keine Spuren gefunden. Entweder ging dieses »Wissen« verloren oder die Druiden-Ärzte waren sich bereits der unguten Auswirkungen auf den menschlichen Organismus bewußt. Hedera helix hat die Eigenschaft, die roten Blutkörperchen zu zerstören. Überdies sind die schwarzen Beeren der Pflanze giftig. Die innerliche Anwendung von Efeu ist auch heute eine überaus diffizile Angelegenheit. Es ist einfacher, gesünder und vor allem ungefährlicher, bei verschleimten Bronchien andere auswurffördernde Heilkräuter zu verwenden!



    Was uns aus der Zeit der keltisch-gallischen Druiden-Ärzte zu Hedera helix noch überliefert ist, sind Teile eines Sammelrituals. Offensichtlich schien es die Heilkraft der Efeublätter bei Kopfschmerzen zu erhöhen, wenn diese in einem rot eingefärbten Tuch zuerst gesammelt und dann zerrieben wurden, bevor man sie als Umschlag auf Schläfen und Stirn aufbrachte.



    Das aus dem Stamm schwitzende Harz der Pflanze benutzte Alexander Trallianus im Mittelalter in Salbenform gegen Gichtknoten. In den Kräuterbüchern der Renaissance wird das weiche und poröse Holz von Hedera als gut für Milzsüchtige beschrieben. Auch wurden aus ihm Becher zum Filtrieren von Wein gedreht. In der Volksmedizin galten aus Efeuholz geschnitzte Löffel als Schutz vor Halsschmerzen. In Oberösterreich und Salzburg wurde Efeu im 19. und frühen 20. Jahrhundert noch zu tierärztlichen Zwecken angebaut, denn Ziegen, die die Blätter des Efeus fressen, scheinen besonders viel Milch zu geben. Diese Efeufütterung von Ziegen konnten wir allerdings in französischen Gebirgsgegenden nicht nachweisen.



    Das ausfließende Harz (Gummiresina hederae) fand in den Anfängen der Zahnheilkunde als Plombiermasse Verwendung. Es gilt in manchen Gegenden auch als Aphrodisiakum. Ein Dekokt aus den Blättern wurde noch in den ersten Tagen des 20. Jahrhunderts in ländlichen Gegenden Frankreichs bei Lungentuberkulose getrunken und der Pflanzenextrakt auf Geschwüre aufgelegt.



    Das in den Blättern von Hedera helix enthaltene Glykosid Hederin ruft in kleinen Dosen Gefäßerweiterung, in größeren Dosen eine Verengung der Gefäße bei gleichzeitiger Verlangsamung des Herzschlags hervor. Es wirkt ebenfalls stark hämolytisch. In den Blättern befinden sich insgesamt fünf verschiedene Saponine. Das in den Früchten reichlich vorhandene Harz enthält ebenfalls das Glykosid Hederin (= Helixin). Ferner konnten in der Pflanze nachgewiesen werden: »Hederaglykosid«, Hederagerbsäure, flüssiges und festes Fett, Cholesterin, Chlorogensäure, Pectin, Inosit, Ameisen- und Apfelsäure (2-Hydroxibernsteinsäure).



    Grundsätzlich sei zu dieser Pflanze gesagt, dass viele andere Heilkräuter ungefährlicher und einfacher für ähnliche Krankheitsbilder anzuwenden sind und wir aus diesem Grund von »Eigenversuchen« abraten. Wer es trotzdem nicht lassen kann, sollte sich vor Augen halten, dass die maximale orale Tagesdosis für einen erwachsenen Menschen von ca. 80 Kilogramm bei 8 Gramm liegt (als Aufguss in Teeform o. ä.). Bei mehr als 8 Gramm pro Tag setzt die Zerstörung der roten Blutkörperchen ein. Die giftigen Beeren sollte man als Laie überhaupt nicht einnehmen, da ihre Dosierung äußerst schwierig ist.



    Dessen ungeachtet möchten wir Ihnen ein Rezept mit auf den Weg geben, bei dem Sie Hedera helix, die so wild und lustig im Garten wächst, verwenden können, ohne dabei gleich Leib und Leben zu riskieren: Wenn Sie schwarze oder dunkelblaue Kleidungsstücke waschen, deren Farben Sie erhalten und pflegen möchten, bereiten Sie aus 2 Handvoll Efeublättern und 2 Litern Wasser eine Abkochung zu (nach dem Kochen noch rund 5 Minuten ziehen lassen, dann abseihen) und nehmen Sie diese statt Weichspüler für den letzten Waschgang in der Maschine (oder aber die Kleidungsstücke 10 Minuten darin einweichen).


  Kapitel 2.9 Eisenkraut


    Botanisch: Verbena officinalis L.



    Gallisch-keltisch: Verbena



    Bretonisch: Louzaouenn ar groazh
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    «… (Das Eisenkraut) wird von den Galliern zum Wahrsagen und Prophezeien benutzt, und die Magi (Druiden) treiben damit wahren Unsinn. Wenn man sich damit salbt, so erlangt man alles, was man will; das Kraut vertreibt Fieber, stiftet Freundschaft und heilt alle Krankheiten. Sie fügen hinzu, man müsse es beim Aufgang des Hundssterns (Sirius) sammeln, wenn weder Mond noch Sonne scheinen; zuvor muss die Erde mit Wachs- oder Honigopfern versöhnt werden. Mit Eisen muss man einen Kreis um die Pflanze ziehen und sie alsdann mit der linken Hand ausgraben und emporheben. Die Blätter, Stängel und Wurzeln müssen getrennt voneinander im Schatten trocknen. Sie sagen auch, dass die Unterhaltung lustiger wird, wenn eine Kline (Liege für Trinkgelage) zuvor mit Wasser, in das diese Pflanze eingelegt wurde, besprenkelt wird. Als ein Mittel gegen Schlangenbiss wird sie auch in Wein ausgequetscht.«



    Die mehrjährige Pflanze mit spindelförmiger, ästiger Wurzel war ursprünglich wohl eher in wärmeren Gefilden und im Mittelmeergebiet heimisch. Heute findet man sie allerdings fast über die ganze Erde verstreut. Die 30 bis 75cm hohen Stängel sind vierkantig und oberwärts ästig, die gegenständigen behaarten Blätter länglich. Die kleinen Blüten stehen in vielblütigen, lockeren Ähren auf rutenförmigen Zweigen, die drüsig behaart sind. Der Kelch ist vier- bis fünfspaltig und röhrenförmig, die blass lila, stieltellerförmige Blumenkrone hat eine gekrümmte Röhre. Der schief fünfspaltige Saum ist fast zweilippig. Es sind vier Staubgefäße und ein oberständiger Fruchtknoten vorhanden. Da nur spärlicher Insektenbesuch eintritt, ist spontane Selbstbestäubung erfolgreich. Verbena officinalis bedarf zwar Wärme, ist jedoch gegen Beschädigungen, vor allem gegen den Tritt von Weidevieh und Menschen, absolut unempfindlich. Sie gedeiht am besten dort, wo die anderen Pflanzen den Kopf hängen lassen: auf mageren Weiden, in Ritzen zwischen Steinen und an den Rändern der Dorf- und Waldwege. Die Blütezeit der unscheinbaren und vollkommen schmucklosen Pflanze liegt wieder einmal um die Sommersonnwende und endet mit Samhain.
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    Verbena officinalis war den Druiden höchst heilig, was der Pflanze natürlich in der Zeit der Christianisierung einen Touch als echtes Zauberkraut verlieh. Jacob Grimm übersetzte aus dem »Archidoxa«von Paracelsus:



    «Verbena, Agrimonia, Modelger,



    Charfreitags gegraben, hilfft dich sehr,



    Dass dir die Frauen werden hold,



    Doch Dass dir die Frauen werden hold,



    Doch brauch kein Eisen, grab’s mit Gold. «



    Verbena officinalis war im antiken Griechenland Erigineia, der Göttin der Frühe, geweiht. Nach Plinius war sie die berühmteste Pflanze der römischen Flora und als »Herba sacra« lag immer ein Bündel Eisenkraut auf dem Jupiter geweihten Altar. Im alten Ägypten nannte man sie die »Träne der Iris«. Sie wurde bei feierlichen Gelegenheiten verbrannt und galt in sämtlichen antiken Kulturen als das beste Wundmittel bei Verletzungen durch eiserne Waffen. Die hippokratische Schule empfahl bei Unfruchtbarkeit die Verwendung von Verbena officinalis. Flavianus gebrauchte sie gegen Schwindsucht.



    Die Druiden wuschen sich mit einem Eisenkrautdekokt und verräucherten Eisenkrautbüschel. Das Sonnenkraut verlieh ihnen nicht nur die Gabe, Dinge in einem klareren Licht zu sehen – ein Kraut der Hellsichtigkeit also. Sie benutzten es auch zur Herstellung einer höchst geheimen Flüssigkeit, eines Lustralwassers mit starken Zauberkräften, das für verschiedene magische Akte und Rituale, unter anderem zur Weissagung, eingesetzt wurde. Bei den Kelten Galliens wurde Eisenkraut gemeinhin gerne als Glücksbringer getragen, denn mit Hilfe eines Eisenkrautamuletts vertrieb man nicht nur Alpträume, sondern lernte auch schneller.



    Eisenkraut war ein Bestandteil fast jedes Heiltranks der Druiden-Ärzte und diente sozusagen als Universalmittel in der Behandlung von so gut wie allen Krankheiten. Die Anhäufung von Rezepturen in Marcellus’ »De medicamentis«, die »uerbena« als Bestandteil haben, ist beachtlich und die Rolle, die das unscheinbare Kraut noch heute in der Volksmedizin spielt, unterstreicht seine Bedeutung in der druidischen Heilkunde zusätzlich.



    Verbena officinalis gehört zu den Sonnwendkräutern und wurde wie im obigen Plinius-Zitat beschrieben gesammelt, während gleichzeitig die Pflanzengeister mit Opfergaben versöhnt wurden, denn die Kelten und ihre Druiden wussten sehr genau, wie dünn der Schleier zwischen den Welten in jener Zeit der Sommersonnwende war, vielleicht gar noch dünner als unter den Feuern von Beltane oder zu Samhain. Achtlos während der sommerlichen Tagundnachtgleiche auf Johanniskraut zu treten, während man Eisenkraut »stahl«, hatte zur Folge, dass die Elfen einen unverzüglich in ihr Reich brachten, wo man dann für den Diebstahl Rede und Antwort stehen musste – ein Reich, aus dem es zu Lebzeiten derer, die man in der anderen Welt zurückgelassen hatte, kein Entkommen mehr gab. Genauso wie der unbedachte Tritt auf Johanniskraut konnte die Neugierde dem Eisenkrautsammler zum Verhängnis werden. Wenn er nämlich, statt sich darauf zu konzentrieren, die Pflanzengeister auszutricksen in dieser Mittsommernacht, den unirdischen Klängen der Elfenmusik folgte, trat er genauso unwiederbringlich durch den dünnen Schleier hinüber in das andere Reich.



    Sollten Sie aber trotzdem neugierig und außerdem besonders waghalsig sein, können Sie vielleicht, ohne sich der Gefahr auszusetzen, wegen Eisenkraut-Diebstahls Ärger zu bekommen, während der Sommersonnwende doch einen Blick auf die keltischen Elfen werfen: Sie müssen sich hierzu nämlich nur Samen vom Farnkraut – Dryopteris filis-mas – in die Augen reiben und schon wird Ihnen der Wunsch erfüllt. Im Schutz Ihrer pflanzlichen Tarnkappe – Farnsamen machen ja bekanntlich unsichtbar – können Sie die Elfen völlig gefahrlos beobachten, und wenn Sie sich an die Ley-Linien halten, ihnen sogar in ihr Reich folgen und auch wieder daraus zurück in die andere Welt finden. Aber natürlich hat auch diese Sache einen Haken.



    Schmiede nutzten das Eisenkraut zum Härten von Metallen. Noch heute haben manche traditionsbewusste Hufschmiede in Frankreich ein paar Zweiglein Verbena officinalis in den Wassereimern, in denen sie ihre frisch geschmiedeten Hufeisen abkühlen.


  Kapitel 2.10 Fenchel


      Lateinisch: Foeniculum vulgaris, Anethum foeniculum L.



    Gallisch-keltisch: Sistrameor



    Bretonisch: Lost louarn



    



    Der zwei- oder mehrjährige, stark würzig riechende Gartenfenchel gehört zur Familie der Doldengewächse. Ursprünglich stammt die Pflanze aus dem Mittelmeerraum, heute wird sie allerdings in allen gemäßigten Klimazonen angebaut und kann auch häufig in der freien Natur als verwilderte Pflanze gefunden werden.
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    Aus der fingerdicken, spindelförmigen Wurzel von Foeniculum vulgaris treibt im zweiten Jahr ein aufrechter, fein gerillter, verzweigter, stielrunder, markiger oder hohler, nach oben ästiger bis 2m hoher Stängel. Die unten gestielten und oben sitzenden Laubblätter sind drei- bis vierfach fiederschnittig, die letzten Zipfel sind fädlich und zugespitzt. Die länglichen hautrandigen Blattscheiden sind 3 bis 6cm lang und an der Spitze erweitert. Die Blüten stehen in hüllenlosen Döldchen mit 4 bis 25 ungleich langen Strahlen. Sie bilden eine bis zu 15cm breite Dolde. Die breiteiförmigen gelben Kronblätter sind 3/4 bis 1mm lang und meist etwas breiter. An der Spitze befindet sich ein halb so breiter, fast quadratischer, nach innen gerollter Lappen. Die etwas eingerollten Staubblätter mit den gelben Staubbeuteln überragen die Blütenkronblätter. Die beiden sehr kleinen Griffel biegen sich bei der Reife zurück. Der Fruchtknoten bringt eine länglich eiförmige, 4 bis 10mm lange und 2 bis 3mm breite Spaltfrucht hervor, deren Teilfrüchte deutlich kantig vorspringende Rippen und noch stärker hervortretende Randrippen besitzen.



    Fenchel ist ein ausgezeichnetes Mittel zur Förderung der Magen-Darm-Mobilität. In höherer Konzentration wirkt das Kraut entkrampfend (spasmolytisch) und seine ätherischen Öle Anethol und Fenchon lösen im Bereich der Atemwege sehr effektiv zähflüssiges Sekret. Für gewöhnlich gilt Foeniculum vulgaris als eine sanfte Heilpflanze ohne Nebenwirkungen. Doch in Einzelfällen scheint es bei der Anwendung schon zu allergischen Reaktionen der Haut gekommen zu sein. Stellen Sie also vor der Verwendung von Fenchel sicher, dass Sie nicht zu diesen seltenen Einzelfällen zählen! Und wenn Sie sich bei Atemwegsproblemen für Fenchelsirup oder Fenchelhonig entscheiden, müssen Sie – falls Sie Diabetiker sind – selbstverständlich den Zuckergehalt und somit die Broteinheiten beachten!



    Der Fenchel war eine beliebte und gut dokumentierte Heilpflanze der mittelalterlichen Klostermedizin. Diese Tradition ist allerdings mehr auf den Schriftüberlieferungen aus der griechischen und römischen Antike als auf eine eigene Tradition zurückzuführen, die auf den keltischen Druiden-Ärzten gründet. Die volksheilkundlichen Bräuche im Zusammenhang mit Fenchel, denen wir nachgegangen sind, lassen gleichfalls keinen Hinweis auf druidische Traditionen durchscheinen. Auch seine äußerst spärliche und doch recht hanebüchene Verwendung als Zauberpflanze, um Geistern den Zutritt ins Haus durchs Schlüsselloch zu verwehren, hat uns dazu bewogen, seine druidische Tradition in Frage zu stellen. Allerdings war er den gallischen Kelten als Gemüse- und Würzpflanze wohlbekannt und erfreute sich großer Beliebtheit.


  Kapitel 2.11 Frauenmantel


      Botanisch: Alchemilla vulgaris



    Gallisch-keltisch: möglicherweise Adarca oder Adarces
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    Der Frauenmantel gehört zur Familie der Rosacea (Rosengewächs) mit ca. 300 schwierig zu unterscheidenden Unterarten, die als Alchemilla bezeichnet werden und in Europa, Amerika und Asien verbreitet sind. Die Bezeichnung Alchemilla vulgaris wird für die 21 Unterarten verwendet, denen Heilkräfte zugesprochen werden. Dieser mehrjährige Bedecktsamer hat krautige dunkelgrüne Blätter mit wasserabstoßender Wachsschicht. Er scheidet in den Blattzahnwinkeln aktiv Wassertropfen aus (Guttation), besonders in schwülen Nächten, um den Saftstrom in Gang zu halten. Daher auch der Volksname »Taumantel«. Er hat kleine schmutziggelbe Blüten und erreicht eine Höhe zwischen 10 und 40cm.



    Alchemilla vulgaris L. enthält Gerbstoffe, Bitterstoffe, Phytosterin und Glykoside. Wissenschaftlich nachgewiesen ist die Wirksamkeit der Pflanze bei leichten unspezifischen Durchfallerkrankungen.
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    Zum aktuellen Einsatzspektrum des Frauenmantels zählen Akne, Darmstörungen, Durchfall, Eiterungen, Hautprobleme, klimakterische und Menstruationsbeschwerden, Mund- und Rachenraumentzündungen, Weißfluss, Wunden.



    Die im Frauenmantel enthaltenen Tannine können bei hohen Dosen und Langzeitanwendung in Einzelfällen zu Leberschäden führen. Alchemilla vulgaris L. sollte nicht während der Schwangerschaft angewendet werden.



    Mittsommer ist die beste Sammelzeit für die Pflanze.



    Alchemilla vulgaris ist eine Pflanze, die Botaniker zum Schwitzen bringt, existieren von ihr doch gut und gerne rund 1000 Unterarten, die sich kaum voneinander unterscheiden lassen. Daneben ist der Frauenmantel noch ein wahrer Dinosaurier der Botanik, denn bereits vor etwas mehr als 60 Millionen Jahren machten sich die ersten Sippen in der gesamten nördlichen Hemisphäre heimisch, von wo aus sie sich dann im Laufe der grauen Vorzeit ausgesprochen rasch ausbreiteten. Sogar auf Grönland und im nördlichsten Sibirien lassen sich Alchemilla-Unterarten nachweisen und auch in Asien und in Nordamerika kommt das Kraut vor. Und so unscheinbar die Pflanze auf den ersten Blick wirkt: Sie ist die älteste Schwester der Rose!



    Mittelalterliche Alchimisten schrieben insbesondere den Wassertropfen auf ihren Blättern die wundersamsten Kräfte zu. Von dieser legendären Vorliebe für den Frauenmantel rührt natürlich auch der botanische Name Alchemilla – Alchimistenpflanze – her, den Linné als verbindlich festlegte. Die in den frühesten Morgenstunden eingesammelte Feuchtigkeit, auch als das »himmlische« Wasser oder Lebenswasser bezeichnet, wurde in den unterschiedlichsten Versuchen verwendet, insbesondere aber in solchen, die auf die Herstellung von Gold ausgerichtet waren. Auch auf der Suche nach dem »Stein der Weisen« – »Lapis Philosophorum« – oder dem Elixier des ewigen Lebens waren die Guttationstropfen von Alchemilla vulgaris der Alchimisten Begleiter! Am Frauenmantel lässt sich sehr einfach und schnell darstellen, wie vormals nicht erklärbare naturwissenschaftliche Phänomene zur mystischen Verklärung einer Pflanze führten. Selbst in der Übersetzung des alten gallisch-keltischen Namens ist es dieses Guttationsphänomen, das der Pflanze ihren Namen gab. Dies darf wohl so gedeutet werden, dass diese Tautropfen schon für die heilkundigen Druiden von größter Bedeutung waren und möglicherweise als ein entscheidender Faktor für die ausgezeichnete Wirksamkeit – die Zauberkraft – der Pflanze aufgefasst wurden.



    Dagegen spielt die Alchemilla vulgaris in der modernen Pflanzenheilkunde keine Rolle mehr und wird von der Schulmedizin gar als unwirksam verachtet. Und trotzdem ist der Frauenmantel aus der Volksmedizin einfach nicht wegzudenken!



    Ein auf den ersten Blick bemerkenswerter Umstand – dieser offensichtlich so tiefe Fall, vor allem in Anbetracht der so unendlich langen Geschichte des scheinbar erfolgreichen Einsatzes dieser Pflanze?



    Steht sie nicht bei Hildegard von Bingen auf der Bestsellerliste? Oder waren sich in diesem besonderen Fall die keltischen Druiden-Ärzte und die Biochemiker der heutigen pharmazeutischen Industrie aus Versehen einmal einig, die die der Pflanze zugesprochenen Wirkungen gegen Frauenleiden wissenschaftlich einfach nicht nachweisen können und lediglich darauf hinzuweisen vermögen, dass das Kraut bei leichten Durchfallerkrankungen eine positive Wirkung zu zeigen vermag? Diese Frage lässt sich kurzerhand nur mit einem klaren »Jain! « beantworten.



    Ebenso wie das Johanniskraut gehörte der Frauenmantel im gallisch-keltischen Raum zu den dem Sonnengott Belenos geweihten Kräutern und erfreute sich großer Beliebtheit. Allerdings nicht in dem seit dem Mittelalter so berühmt gewordenen Bereich der Frauenheilkunde, von den ersten Menstruationsbeschwerden junger Mädchen bis zu den Problemen der Wechseljahre und vor allem bei der Geburtsvorbereitung und der anschließenden Nachsorge, sondern lediglich als Zauberkraut. Abgesehen von der Verwendung als Wundverband scheint die Pflanze selbst auf medizinischer Ebene kaum Bedeutung gehabt zu haben! Diese Bedeutungslosigkeit von Alchemilla lässt sich zusätzlich noch dadurch unterstreichen, dass sie auch bei den griechischen und römischen Kollegen der gallisch-keltischen Druiden-Ärzte eher mit gerümpfter Nase abgehandelt wurde. Dioscurides widmet ihr in seiner »Materia Medica« gerade einmal eine Anmerkung als Mittel gegen Durchfall. Auch Hippokrates hält sich nicht lange mit ihr auf. Galenus empfiehlt sie höchstens als Umschlag bei Schwellungen und Quetschungen!



    In der Übersetzung des alten gallisch-keltischen Namens ist es das zuvor erwähnte Guttationsphänomen des Frauenmantels, das der Pflanze ihren Namen gab: Adarca – Rosentau! Die Druiden begehrten dieses Wasser, denn sie vollzogen damit rituelle Reinigungen vor kultischen Handlungen. Ansonsten verwendeten sie die Alchemilla lediglich als Zauberpflanze, insbesondere zur Wettervorhersage (sich ankündigender Regen lässt sich gut am verstärkten »Schwitzen« der wachsbeschichteten Blätter erkennen) und zusammen mit der Goldrute – Solidago virgaurea – zum Verräuchern als Gegenzauber bei Verwünschungen.



    Diese Tradition, Alchemilla gegen Verwünschungen und Verfluchungen zum Einsatz zu bringen, setzt sich bis zum heutigen Tag fort, ganz besonders dann, wenn Vieh davon betroffen zu sein scheint. In der Bretagne und in der Normandie lässt man vor allem Kühen, die zu wenig oder keine Milch geben, immer noch vom örtlichen »sorcier« oder »desenvoûteur« ein Sträußlein Alchemilla verabreichen, meist zusammen mit einem Gewinde aus Farn und den sieben örtlichen »Sonnenkräutern«, das dann über der Stalltür aufgehängt wird. Gelegentlich sieht man auch Hufschmiede, die Eisen in Wasser ablöschen, in dem Frauenmantelblätter schwimmen. Dies soll Hufleiden vorbeugen und dafür sorgen, dass die Pferde die Eisen nicht verlieren.



    Alchemilla trägt ihren bekanntesten volkstümlichen Namen »Frauenmantel« nämlich erst seit dem ausgehenden Mittelalter, als auch die Mode aufkam, Marienstatuen weite, ausgebreitete und dadurch beschützend wirkende Mäntel zu geben. Die Tatsache, dass die Pflanze sich ganz im Sinne der unbefleckten Empfängnis eingeschlechtlich fortzusetzen vermag, hat wohl auch dazu beigetragen, die älteren, sich immer auf die wundersamen Tautropfen auf den Blättern beziehenden Namen zu verdrängen und – möglicherweise auch – zu glauben, dass ein Bad in einer Abkochung aus Frauenmantelblättern eine verlorengegangene Jungfräulichkeit wiederherstellen kann.



    



    




  Kapitel 2.12 Heiderose


      Lateinisch: Calluna vulgaris L., Erica cinerea



    Gallisch-keltisch: Uroica, Bruca
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    Calluna vulgaris zählt zu den Ericacea (Heidekrautgewächsen).



    Die Heiderose wird nur 10 bis 15 Jahre alt. Ihre ledrigen Rollblätter stellen eher eine Anpassung an stickstoffarme Böden als an Trockenheit dar. Durch die in sämtlichen violetten und rosa Farbabstufungen vorkommenden Kelchblätter hat die Pflanze eine gewisse Schauwirkung.



    Calluna vulgaris L. enthält Arbutin, Querzitrin, Karotin, etwa 7% Katechu-Gerbstoff, Fumarsäure, Gerbsäure, Zitronensäure, Ericolin, Ericinol und Eridonin.



    Den Blüten wird eine leicht narkotische Wirkung nachgesagt. Als beste Sammelzeit empfehlen sich die Monate August bis Oktober.
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    Die Heiderose wurde und wird in der Volksmedizin in manchen Gegenden gern als harntreibendes und blutreinigendes Mittel empfohlen, obwohl zwischenzeitlich erwiesen ist, dass es zu diesen Zwecken weitaus wirkungsvollere Pflanzen gibt, wie zum Beispiel die in großen Mengen vorkommende Königsbrennessel – Urtica dioica. Zusätzlich hat das Blüteninfus aus Heidekraut noch eine gewisse Bedeutung als Schlafmittel.



    Ehemals war die Heiderose – Calluna vulgaris – in ihren Verbreitungsgebieten zur Herstellung von Besen wichtig, was ihr den Ruf als eine Hexenpflanze einbrachte. Wir haben Zweifel, ob sie für die Druiden-Ärzte Galliens als Heilpflanze überhaupt eine Rolle spielte. Dazu kommt sie in einem viel zu geringen Maße in der Bretagne und der angrenzenden Normandie vor. Allerdings ist es durchaus möglich, dass die gallischen Druiden-Ärzte über ihre Verbindungen auf den Britischen Inseln und insbesondere auch nach Schottland über verschiedene Verwendungsmöglichkeiten der Pflanze, die wir heute nicht mehr nachvollziehen können, im Bilde waren.



    Hinweis hierauf könnte sein, dass in Gegenden, wo die Pflanze weit verbreitet ist, volksmedizinische Traditionen immer noch auf sie zurückgreifen, wenn es darum geht, Blutungen oder Weißfluss zu stillen, Gicht zu lindern oder Nierensteine auszuschwemmen. Diese Anwendungen ähneln allerdings auch denen, die in den Schriften der Herbalisten des klassischen Altertums erwähnt werden. Allerdings weist vieles darauf hin, dass sie nicht Calluna vulgaris, sondern Erica arborea – Baumheidekraut – meinten, deren Wirkstoffe sich von denen des Gemeinen Heidekrauts doch ziemlich unterscheiden.



    Dioscorides empfiehlt ausdrücklich das Laub und die Blüten der Baumheide als Umschlag gegen Schlangenbiss. Die Calluna vulgaris – Gewöhnliches Heidekraut – erwähnt er überhaupt nicht. Und auch Hippokrates erwähnt lediglich die Baumheide – Erica Arborea – als Frauenheilmittel bei Uterusbeschwerden. Matthiolus lobt ihre schweißtreibende Wirkung und empfiehlt sie bei Darmgicht, Milz, Steinbeschwerden, den Saft der Blätter äußerlich gegen Augenentzündungen und -schmerzen, den Saft der blühenden Zweige gegen Geschwülste, die Blüten für Dampfbäder bei Podagra und das Blütenöl schließlich gegen Herpes.



    Hieronymus Brunschwygk (1430–1501?) beschrieb als erster Deutscher die Pflanze und ihre Wirkungen, doch erst die Kräuterbücher des 16. Jahrhunderts rühmen das Heidekraut als schleimlösendes, harn- und schweißtreibendes Mittel, das bei Nierensteinkrankheiten, Gicht und Rheumatismus, Augenentzündungen, Leibschmerzen zu gebrauchen sei. Man stellt sich die Frage, ob hier nicht eher Übersetzungsfehler der Texte des klassischen Altertums als eine Tradition der Benutzung der Pflanze durch die Druiden-Ärzte auf dem europäischen Kontinent zu erkennen sind.



    Tabernaemontanus schreibt zum Beispiel: »Es werden diese Blümlein gelobet, dass sie den Miltzsüchtigen gar gut seyn sollen. Es sollen auch die Blumen gut seyn wider das Quartanfieber. Das Öl aus den Blumen wird hoch gelobet wider die bösen Flechten, Herpetes genannt, sonderlich unter dem Angesicht.« Diese Ausführungen entsprechen ganz genau jenen von Matthiolus, allerdings ohne zu präzisieren, dass es sich um die Baumheide handelt! Später empfiehlt sogar Kneipp eine Teemischung aus Heidekrautblüten, Wermut und Ginster gegen Rheumatismus.


  Kapitel 2.13 Huflattich


      Volkstümlich: Pferdehuf, Fohlenhuf Botanisch: Tussilago farfara L.



    Gallisch-keltisch: Calliomarcos



    Bretonisch: Alan, Louzaouenn ar paz
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    Huflattich ist die einzige Pflanze, die auf reiner Braunkohle wachsen kann. Aus einem tiefgehenden mehrköpfigen Wurzelstock, der horizontale Ausläufer treibt, entwickeln sich bereits im Februar weißlich-filzige Blütenschäfte, die etwa 15cm hoch werden. Sie sind mit blattartigen, angedrückten Schuppen besetzt, die lanzettlich, zugespitzt und rötlich gefärbt sind. Zur Fruchtzeit strecken sich diese Schäfte bis zur doppelten Höhe. Jeder Schaft trägt nur ein Blütenköpfchen, das zur Blütezeit aufrecht, sonst hängend ist. Die Scheibenblüten sind röhrig-glockig, fünfzählig und wie die schmalen, zungenförmigen Randblüten gelb gefärbt. Die Früchte tragen einen weißen Haarschopf. Die grundständigen Blätter erscheinen nach der Blüte. Sie sind gestielt, herzförmig rundlich, eckig ungleich gezähnt und unterseits weiß-filzig.
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    Tussilago farfara wächst auf Ton-, Lehm-, Tonmergel- und Kalkboden. Wächst die Pflanze auf zinkhaltigen Böden, dann nimmt sie den Zink in sich auf. Häufig trifft man die Pflanze auf brandgerodeten Stellen an.



    Der Huflattich ist eines der ältesten und ursprünglichsten Hustenmittel. Bei chronischem Reizhusten verräucherte man in der Antike in südlicheren Gefilden gerne die Wurzeln des Huflattichs auf Zypressenholzkohle. Dioscorides, Plinius und Galenus empfehlen den Rauch der angezündeten Blätter gegen Husten und Schweratmigkeit. Das Verräuchern von Huflattichblättern war auch in den keltischen Gebieten Galliens üblich und Plinius gibt hierzu das dort gebräuchliche Verfahren an. Offensichtlich wurde der Huflattichrauch durch eine Art Trichter inhaliert, was allerdings etwas umständlich ist. Matthiolus, dem dieses Mittel der Druiden-Ärzte bei Atemwegserkrankungen bekannt war, machte in seinem »Neuw-Kreuterbuch« von 1626 hierzu die praktische Bemerkung: »Aber unsere Tabackspfeyfen seyend bequemer darzu! «



    Auch Marcellus Empiricus zeichnete viele Rezepturen gegen Brusterkrankungen und Erkrankungen der Atmungsorgane auf, in denen Huflattich als eines der Hauptheilkräuter verwendet wird. Er gibt auch ganz genau an, wie man den Huflattich sammeln muss, damit er seine allerbeste Heilwirkung zeigt: Bei abnehmendem Mond und zurückgehender Flut soll er am Tage des Jupiters208 gesammelt und getrocknet werden, in einen neuen Topf aus Ton hineingetan werden, dessen oberen Teil man sorgfältig mit Töpfererde verschließt.



    Dann muss ein Rohr hineingesteckt werden, durch das die Feuchtigkeit bzw. der Dampf der Wärme in den Mund eingesogen wird, bis er in die ganze Luftröhre eingedrungen ist. Auch bei Pferden, schreibt Marcellus, soll diese Inhalation gar trefflich helfen, wenn diese husten. Darüber hinaus empfiehlt er die Verwendung von Huflattichblättern als Umschlag bei Kopf- und Ohrenschmerzen.



    Bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges waren Huflattichblätter ein beliebter Tabakersatz. Auch waren bis in die Zeit zwischen den beiden Weltkriegen spezielle »Zigaretten« in Apotheken erhältlich, denen neben Spitzwegerich – Plantago lanceolata – Huflattichblätter zugesetzt wurden, weil diese Mischung die Schleimhaut des harten Gaumens glatt und schlüpfrig macht und eine vermehrte und leichtere Expektoration des Bronchialschleims erzeugt. Diese »Zigaretten« sollten an verschleimtem Husten erkrankten Menschen das Abhusten erleichtern und die Ärzte verschrieben sie gerne. Damals vermutete man, dass dieses Erleichtern des Abhustens auf dem Salpetersalzgehalt des Hufflattichs beruhte. Ähnliche »Abhuste-Zigaretten«, denen allerdings noch andere, mir unbekannte, Kräuter beigemischt sind – die Rezeptur beruht auf indianischem Kräuterwissen –, werden heute offensichtlich noch in Kanada vertrieben, und auch in Österreich scheinen solche »GlimmStängel« noch in Apotheken erhältlich zu sein. Heute werden hauptsächlich die Blüten des Huflattichs in der Phytotherapie verwendet. Früher verwendete man gerne das ganze Kraut.



    Neuerdings ist der Huflattich, wie so viele andere altbewährte Heilkräuter auch, etwas ins Gerede gekommen. Wissenschaftliche Untersuchungen haben ergeben, dass einer seiner Wirkstoffe in hochkonzentrierter Form bei Tierversuchen zu Krebs führte. Allerdings wurde wieder einmal kleinen leichtgewichtigen Laborratten ein Hundertfaches der für Menschen üblichen Dosis in konzentrierter Form verabreicht. Aus diesem Grund ist es heute gar nicht mehr so leicht, Huflattich im Handel zu finden.


  Kapitel 2.14 Hundsrose


      Volkstümlich: Hagebutte/Schlafdorn Botanisch: Rosa canina L.



    Gallisch-keltisch: Ocroos



    Bretonisch: Ogrou, Agroas





    [image: ]





    Die verschiedenen Formen des Wortes Rose – lateinisch: »rosa«, griechisch: »rhodon«, altkeltisch: »roschaill«, slawisch: »ro?a« – stammen wohl alle von dem indogermanischen »vrod« oder »vard« ab, das auch im Sanskrit als »vrad« – zart, biegsam – erhalten ist.



    Die lateinische Bezeichnung »Rosa canina« für die Hundsrose ist eine Übersetzung des griechischen »kynósbatos«, das von »kyon« – Hund – und »bátos« – Dornenstrauch – abgeleitet wird, wohl wegen der vermeintlichen Wirkung der Pflanze gegen Tollwut.



    Der ein bis mehrere Meter hohe Strauch mit überhängenden Ästen und derben sichelförmigen Stacheln trägt fünf- bis siebenzählige drüsenlose Fiederblätter und weiße oder rosarote Blüten. Die kleinen Nussfrüchte werden von dem innen behaarten Kelchbecher umschlossen und bilden mit ihm eine rote Scheinfrucht, die Hagebutte. Den unterirdisch kriechenden Achsen verdankt der in Eurasien und Nordafrika heimische Strauch seine Widerstandsfähigkeit gegen Beweidung und Feuer. Im Übrigen verlangt er reichlich Sonne und einen feucht-lockeren, aber fruchtbaren Boden.



    [image: ]





    Die Blütezeit liegt zwischen Juni und Juli. Die Hagebutten erntet man am besten vor Anfang des Winters, wobei darauf zu achten ist, reichlich Früchte für die Wildtiere übrig zu lassen, die diese für ihr winterliches Überleben dringender brauchen als wir. Funde in Pfahlbauten weisen darauf hin, dass bereits die Protokelten Hagebuttenmus zu schätzen wussten.



    Das Holz der Heckenrose durfte auf den Scheiterhaufen, die zur Verbrennung der Leichen unserer Vorfahren dienten, nicht fehlen. Sowohl die gallischen Kelten als auch die linksrheinischen Germanen verwendeten Heckenrosenholz bei Feuerbestattungen. Und es wird wohl mit Recht vermutet, dass die Rosengallen, die in der mittelalterlichen Arzneikunde gerne verwendet wurden, in enger B ...
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